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Einleitung: 
Ein Lehrforschungsprojekt an der Hochschule Fulda 
 

Almut Zwengel 
 

 

Seit 2005 existieren die mit dem neuen Zuwanderungsgesetz eingeführten Integrationskurse. 
Sie bestehen aus einem Sprachkurs, der zunächst 600 und inzwischen bis zu 900 Stunden um-
fasst, und einem landeskundlich ausgerichteten Orientierungskurs im Umfang von anfangs 30 
und jetzt 45 Stunden. Der Orientierungskurs berücksichtigte zunächst die Themenblöcke Ge-
schichte, Rechtsordnung und Kultur (BAMF 2006) und besteht inzwischen aus den drei 
Kernmodulen „Politik in der Demokratie“, „Geschichte und Verantwortung“ sowie „Mensch 
und Gesellschaft“(BAMF 2007). Der Integrationskurs richtet sich primär an Neuzuwanderer 
mit langfristiger Bleibeperspektive. Sind genug Plätze vorhanden, können auch sogenannte 
Bestandsausländer/innen, die vor 2005 eingereist sind, teilnehmen. Es ist möglich, Mig-
rant(inn)en zur Teilnahme am Integrationskurs zu verpflichten. Durch eine erfolgreiche Teil-
nahme am Integrationskurs verkürzt sich der Zeitraum, ab dem eine Beantragung der deut-
schen Staatsbürgerschaft möglich ist. 
 
Von 2006 bis 2008 führten wir am Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften der Hoch-
schule Fulda ein Lehrforschungsprojekt zum Thema „Orientierungskurse“ durch. Als Profes-
sor(inn)en waren Gudrun Hentges, Volker Hinnenkamp, Anne Honer und ich beteiligt. Die 
Studierenden führten bei drei Trägern von Integrationskursen Interviews mit Teilneh-
mer(inne)n durch, die jeweils vor Beginn des Orientierungskurses und nach dem Absolvieren 
des Orientierungskurses stattfanden. Die Interviews wurden aufgezeichnet und unter Berück-
sichtigung einiger Konventionen transkribiert.1 Die Interviews wurde unter meiner Leitung 
von zwei Seminargruppen jeweils ein Semester lang ausgewertet. Dabei orientierten wir uns 
an der „grounded theory“2 und nutzten die Software „Atlas.ti“. 
 
Der vorliegende Reader nun dokumentiert – gerahmt von zwei professoralen Beiträgen – in 
erster Linie die Auswertungsergebnisse der meisten Studierenden. Das Thema „Heterogenität 
der Teilnehmer/innen“ ist für die Integrationskurse insgesamt von Bedeutung. „Politisch-
landeskundliche Vorbildung“ macht deutlich, an welches Vorwissen Orientierungskurse an-
knüpfen können. „Veränderungen in den Bereichen Wissen und Einstellungen“ thematisiert 
die Lerneffekte der Orientierungskurse. Eine „lokal orientierte Unterrichtseinheit“ soll exem-
plarisch die Möglichkeit des Anknüpfens an die Lebenswelten der Migrant(inn)en verdeutli-
chen. Die „Experten-Datenbank“ schließlich wurde zur Unterstützung des lokalen Lehrperso-
nals erstellt. Fast alle Themen wurden sowohl von Studierenden des Bachelorstudienganges 
„Sozialwissenschaften mit Schwerpunkt interkulturelle Beziehungen“ (BASIB) als auch von 
Studierenden des Masterstudienganges „Intercultural Communication and European Studies“ 

                                                 
1 Hierzu zählen insbesondere: Betonte Textstellen werden unterstrichen. Pausen sind durch … markiert. Unver-
ständliches wird unter Berücksichtigung des Umfangs mit (XXXX) gekennzeichnet. Fremdsprachliches ist kur-
siv gesetzt. Kommentierungen stehen in doppelten Klammern. Der Ende der Textstelle bis zu der der Kommen-
tar gilt wird mit # gekennzeichnet. 
2 Zentral für unseren Zusammenhang ist dabei die Kodierung. Während des „open coding“ werden Kategorien 
entwickelt, die für die Interviewauswertung relevant sein könnten. Textstellen der Interviews werden mit den 
entstehenden Codes markiert. Während der Phase des „axial coding“ wird versucht, Beziehungen zwischen den 
Codes zu ermitteln und eine Kernkategorie zu entwickeln. Das „selective coding“ schließlich besteht aus einem 
Gruppieren der relevanten Codes um die Kernkategorie herum (Strauss 1987: 61-74). 
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(ICEUS) bearbeitet. Die entstandenen Beiträge sind von unterschiedlichem akademischem 
Niveau. Sie wurden von Gudrun Hentges und mir überarbeitet und leicht sprachlich geglättet. 
Zwischen den einzelnen Beiträgen gibt es naturgemäß Überschneidungen, denn sie beziehen 
sich alle auf die gleichen empirischen Daten. Positiv gewendet heißt dies, es wird deutlich, 
dass durch unterschiedliche Perspektiven auf dasselbe Untersuchungsmaterial eine Vielfalt 
von Deutungen möglich wird.3 
 
Das Projekt lebte von der guten Zusammenarbeit aller Beteiligten. Dafür möchte ich den be-
fragten Teilnehmer(inne)n der Orientierungskurse, den Lehrkräften und Mitarbeiter(inne)n 
der Integrationskursträger, den Kolleg(inn)en an der Hochschule und nicht zuletzt den Studie-
renden herzlich danken. Unser Dank gilt auch der Kommission für Forschungsförderung der 
Hochschule, die das Projekt finanziell unterstützte. 
 
 
 
Literatur: 
 
BAMF (2006): Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2006: Lernziele und Lerninhalte des 

Orientierungskurses. Voneinander lernen – gemeinsam leben. Eine Empfehlung für Kurs-
träger 
<http://www.bamf.de/cln_042/nn_566316/SharedDocs/Anlagen/DE/Integration/Download
s/Integrationskurse/Kurstraeger/Konzeptleitfaden/lernziele-und-lerninhalte-des-
orientierungskursestemplateIde=raw,property=publicationFile.pdf> (11.5.2007) 

BAMF (2007): Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2007: Curriculum für einen bundes-
weiten Orientierungskurs, 
<http://www.bamf.de/cln_011/nn_442016/SharedDocs/Anlagen/DE/ Integration/Down- 
loads/Integrationskurse/Kurstraeger/KonzepteLeitfäden/curriculum-orientierungskurs-
pdf.pdf> (21.4.2008) 

Heinze, Thomas/Klusemann, Hans-W./Soeffner, Hans-Georg (Hrsg.) (1980): Interpretationen 
einer Bildungsgeschichte. Überlegungen zur sozialwissenschaftlichen Hermeneutik, Bens-
heim 

Riemann, Gerhard (Hrsg.) (2003): Doing Biographical Research. Forum Qualitative Sozial-
forschung / Forum: Qualitative Research [On-line Journal], 4, 3,  
< http://www.qualitative-research.net/fqs/fqs-d/inhalt 3-03-de.htm> (29.2.2008) 

Strauss, Anselm L. (1987): Qualitative Analysis for Social Scientists, Cambridge  

                                                 
3 Dass es fruchtbar sein kann, dasselbe empirische Material unter unterschiedlichen Fragestellungen von ver-
schiedenen Personen auswerten zu lassen, zeigen z.B. Heinze/Klusemann/Soeffner (Hrsg. 1980) und Riemann 
(Hrsg. 2003). 
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Integrations- und Orientierungskurse 
Konzepte – Kontroversen – Erfahrungen4 
 

Gudrun Hentges 
 

1. Integrationskurse im europäischen Kontext 
 
Die Integrationspolitik der Europäischen Union gewann im Laufe der letzten Jahre zuneh-
mend an Bedeutung. So forderte der Rat Justiz und Inneres die EU-Kommission 2002 dazu 
auf, nationale Kontaktstellen einzurichten, die sich mit dem Themengebiet Integration befas-
sen sollten. Der Europäische Rat bestätigte 2003 diesen Auftrag und bat die Kommission dar-
um, jährlich einen Bericht zum Thema „Migration und Integration“ zu präsentieren. Die 
Kommission legte schließlich „Eine gemeinsame Integrationsagenda“ vor, mit der sie einen 
Rahmen für die Integration von Angehörigen aus Drittstaaten absteckte (KOM 2005). Des 
Weiteren publizierte sie 2004 das „Integrationshandbuch für politische Entscheidungsträger 
und Praktiker“. Während die erste Ausgabe die Einführungskurse für neu Zugewanderte und 
anerkannte Flüchtlinge fokussiert (European Commission 2004), behandelt die zweite Ausga-
be die Bereiche Wohnen, urbane Aspekte, Gesundheits- und Sozialdienste (Europäische 
Kommission 2007). 
 
Das Haager Programm, welches am 4./5. November 2004 vom Europäischen Rat gebilligt 
wurde, schreibt fest, dass die Integrationsmaßnahmen der EU-Mitgliedsstaaten und der EU 
einer umfassenden Koordinierung bedürfen. Des Weiteren soll ein Rahmen mit gemeinsamen 
Grundprinzipien – klaren Zielsetzungen und Bewertungsmethoden – erarbeitet werden, der 
künftig als Basis weiterer Initiativen in der EU fungieren soll. Der Rat Justiz und Inneres 
nahm am 19. November 2004 gemeinsame Grundprinzipien für einen schlüssigen Rahmen 
zur Integration der Angehörigen von Drittstaaten an.  
 
Als erste Antwort auf die Forderung des Europäischen Rates nach einem kohärenten europäi-
schen Rahmen für die Integration der Angehörigen von Drittstaaten legte die Kommission 
eine Mitteilung vor, in der sie – in Bezug auf Integrationskurse – Folgendes festhält: 
 
 „1. Die Eingliederung ist ein dynamischer, in beide Richtungen gehender Prozess des gegen-
seitigen Entgegenkommens aller Einwanderer und aller in den Mitgliedstaaten ansässigen 
Personen.“ (KOM 2005, S. 5) 
 
- „Betonung der staatsbürgerlichen Dimension in Einführungsprogrammen und sonstigen Ak-
tivitäten für neu ankommende Bürger von Drittstaaten, um sicherzustellen, dass Einwanderer 
die gemeinsamen europäischen und nationalen Werte verstehen, respektieren und Nutzen aus 
ihnen ziehen.“ (KOM 2005, S. 6) 
 
„4. Grundkenntnisse der Sprache, Geschichte und Institutionen der Aufnahmegesellschaft 
sind eine notwendige Voraussetzung für die Eingliederung; Einwanderer können nur dann 

                                                 
4 Der Text erschien zuerst in Gudrun Hentges/Volker Hinnenkamp/Almut Zwengel: Migrations- und Integrati-
onsforschung in der Diskussion. Biografie, Sprache und Bildung als zentrale Bezugspunkte, Wiesbaden 2008, S. 
23-76. 
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erfolgreich integriert werden, wenn sie die Möglichkeit erhalten, diese Grundkenntnisse zu 
erwerben.“ (KOM 2005, S. 7) 
 
- „Stärkung der Integrationskomponente bei den Aufnahmeverfahren, z.B. durch vorberei-
tende Maßnahmen vor der Ausreise, wie Informationspakete, Sprachkurse und Kurse in 
Staatsbürgerkunde im Heimatland 
 
- Einführungsprogramme und -maßnahmen für Neuzuwanderer zur Vermittlung von Grund-
kenntnissen der Sprache, Geschichte, Institutionen, sozio-ökonomischen Bedingungen, des 
Kulturlebens und der Grundwerte 
 
- Mehrstufiges Kursangebot, bei dem Unterschiede im Bildungshintergrund und bereits vor-
handene Kenntnisse über das Land berücksichtigt werden.“ (KOM 2005, S. 8) 
 
Insofern steckte die Kommission einen Rahmen ab, um im Sinne der „Offenen Methode der 
Koordinierung“ (vgl. Höchstätter 2007) eine freiwillige Kooperation und einen Austausch der 
EU-Mitgliedsstaaten im Feld der Integrationspolitik zu befördern. Nationale Verfahren und 
Praktiken in Bezug auf die Integration von Drittstaatsangehörigen sollten künftig untereinan-
der ausgetauscht werden. 
 
Eine detaillierte Analyse der nationalen Politiken in diesem Bereich lässt deutlich werden, 
dass wir es mit einer gemischten Gemengelage zu tun haben: In einigen Länder richten sich 
Integrationskurse in erster Linie an neu Zugewanderte, die sich dauerhaft niederlassen wollen 
(nachziehende Familienangehörige, anerkannte Flüchtlinge); in anderen Ländern auch an Per-
sonen mit einem temporären Aufenthalt (geduldete Flüchtlinge, Studierende, Arbeitsmigran-
t(inn)en); in weiteren Ländern an Einwanderer, die bereits seit mehreren Jahren im Aufnah-
meland leben; an Personen, die auf staatliche Unterstützung angewiesen sind; an Einbürge-
rungswillige und schließlich an Personen, die im Ausland leben und im Zuge der Familienzu-
sammenführung in das Aufnahmeland einreisen wollen. In einigen Ländern dienen Integrati-
onskurse in erster Linie der Vorbereitung auf die Einbürgerung, in anderen eher dem Sprach-
erwerb und einer ersten gesellschaftlichen und beruflichen Orientierung. Auch die Frage der 
Sanktionen – negative Sanktionen und/oder positive incentives – wird von Land zu Land un-
terschiedlich gehandhabt.  
 
Entgegen der hier skizzierten Palette unterschiedlicher gesetzlicher Regelungen und Praxen 
lässt sich jedoch auch ein allgemeiner Trend feststellen: Während Integrationskurse in einigen 
Ländern zunächst speziell als freiwilliges Angebot für Neuzuwanderer konzipiert und bereit-
gestellt wurden, setzte sich im Laufe der letzten Jahre der Trend durch, die Teilnahme an sol-
chen Kursen zur Pflicht zu machen und bei Nichtbefolgung Sanktionen anzukündigen. Man 
kann beobachten, dass die Integrationskurse und die damit verbundenen Prüfungen und Tests 
(im Herkunftsland) in einigen Aufnahmeländern (z.B. den Niederlanden und der Bundesrepu-
blik Deutschland) zu einem Instrument der Verhinderung von Einwanderung (im Zuge der 
Familienzusammenführung) werden bzw. künftig möglicherweise auch Ausweisungen und 
Abschiebungen legitimieren können (vgl. Joppke 2007; Jacobs/Rea 2007; Schönwälder u.a. 
2005; KOM 2005; KOM 2003; European Commission 2004). 
 
Im Folgenden sollen am Beispiel von Schweden, Großbritannien, den Niederlanden, Finn-
land, Dänemark, Österreich und Frankreich die europäischen Erfahrungen mit Integrations-
kursen rekapituliert werden:  
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In Schweden werden seit den 1970er Jahren staatlich finanzierte Sprachkurse für Einwanderer 
angeboten. Seit Mitte der Neunzigerjahre haben alle Neuzuwanderer über 16 Jahren einen 
Rechtsanspruch auf „Schwedisch als Zweitsprache“. In Schweden, wo ein traditionell gutes 
Netzwerk von Sprachkursen existiert, ist die Teilnahme an diesen Kursen, die ca. 525 Stunden 
umfassen, freiwillig. Lediglich Personen, die von Sozialhilfe leben, werden zur Teilnahme 
verpflichtet. Die Nichtteilnahme zieht jedoch keine negativen Sanktionen nach sich. Sprach-
erwerb wird nicht als Ziel an sich formuliert, sondern als Mittel zum Zweck, wobei die beruf-
liche Integration von Migrant(inn)en im Zentrum steht. Das „Swedish Integration Board“ (In-
tegrationsverket) koordinierte von 1998 bis 2007 die Bestrebungen auf kommunaler Ebene. 
Für jede einzelne Person wurden so genannte Aufnahme- bzw. Integrationspläne entwickelt. 
Zurzeit befinden sich diese Strukturen im Umbruch: Das „Swedish Integration Board“ wurde 
am 1. Juli 2007 aufgelöst, und die bislang von diesem Amt übernommenen Aufgaben werden 
sukzessive an andere Einrichtungen übertragen (vgl. Ministry of Integration and Gender 
Equality 2007; Bundesministerium des Innern 2006b, S. 149f.; Schönwälder u.a. 2005, S. 
21ff.; Unabhängige Kommission Zuwanderung 2001, S. 255f.). 
 
In Großbritannien werden Integrationskurse bereits seit Jahren auf freiwilliger Basis angebo-
ten. Wichtige Dokumente und Memoranden sind in diesem Kontext das „Community Cohesi-
on“ (2001), das sich kritisch mit dem bisherigen Verständnis des britischen Multikulturalis-
mus auseinandersetzt; das Weißbuch „Secure Borders, Safe Haven“ (2002), in dem eine Stan-
dardisierung der Sprach- und Orientierungskurse für Neuzuwanderer vorgeschlagen wird; das 
„Gesetz über die Regelung der Staatsangehörigkeit, der Einwanderung und des Asyls“ (2002), 
das von den Einbürgerungswilligen die ausreichende Kenntnis des Englischen, Walisischen 
oder Gälischen verlangt, sowie ausreichende Kenntnisse über das Leben im Vereinten König-
reich; und nicht zuletzt der Bericht „The New and the Old“ (Crick Commission 2003), in dem 
empfohlen wird, dass jedem Inhaber einer (längerfristigen) Aufenthaltserlaubnis die Möglich-
keit geboten werden soll, an diesen Kursen teilzunehmen, um sich für die Staatsangehörigkeit 
zu qualifizieren. Ein vom Innenministerium herausgegebenes Handbuch mit dem Titel „Life 
in the United Kingdom. A Journey to Citizenship“ (Home Office 2007) fasst die „britischen 
Kernwerte“ und das „Schlüsselwissen über Großbritannien“ zusammen. Dieses Handbuch 
dient der Vorbereitung auf den Citizenship Test (vgl. Baringhorst 2006, S. 177). 
 
In den Niederlanden sind Neuzuwanderer seit 1998 dazu verpflichtet, an Integrationskursen 
(ca. 600 Std.) teilzunehmen. Diese umfassen Sprachunterricht, Sozial- und Landeskunde so-
wie Unterricht zur beruflichen Orientierung. Grundlage ist das „Gesetz über die Ein-
gliederung von Neuankömmlingen“ („Wet Inburgering Nieuwkomers“, WIN) – wobei „In-
burgering“ verstanden wird als „Aufnahme als gleichberechtigter Teil in die holländische Ge-
sellschaft“. Zur Teilnahme verpflichtet sind alle Zuwanderer über 16 Jahre, die sich dauerhaft 
in den Niederlanden aufhalten, Flüchtlinge mit einer langfristigen Aufenthaltsperspektive, 
aber auch niederländische Staatsbürger/innen, die aus den ehemaligen Kolonien eingewandert 
sind. Verstöße gegen die Teilnahmepflicht können mit negativen Sanktionen belegt werden. 
So sieht das Gesetz vor, dass die finanzielle Hilfe zum Lebensunterhalt um 20 bis 40 Prozent 
gekürzt werden kann; Personen, die keine sozialen Leistungen beziehen, können laut Gesetz 
zu einer Geldstrafe verurteilt werden. Teilnehmer/innen, die die Abschlussprüfungen nicht 
bestehen, haben jedoch keine Sanktionen zu befürchten (vgl. Joppke 2007, S. 5ff.; Jacobs/Rea 
2007; Bundesministerium des Innern 2006b, S. 145f.; Feik 2003, S. 54; Unabhängige Kom-
mission Zuwanderung 2001, S. 253ff.; Landeszentrum für Zuwanderung NRW 2000). 
 
An dieser Regelung wurden die zu starre Stundenzahl kritisiert sowie das – relativ gesehen – 
zu hohe Sprachniveau (B 1), das von den Teilnehmer(inne)n häufig nicht erreicht wurde. Kri-
tisiert wurde zudem, dass die Teilnehmer/innen nur unregelmäßig die Kurse besuchten. Vor 
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diesem Hintergrund entfaltete sich die Debatte über eine mögliche Novellierung des „Geset-
zes über die Eingliederung von Neuankömmlingen“. Die Novellierung trat am 1. Januar 2007 
in Kraft und sieht vor, dass Neuzuwanderer bereits in ihrem Herkunftsland einen Niederlän-
disch-Test auf dem Niveau A 1 absolvieren und landeskundliche Kenntnisse nachweisen 
müssen. Während Neuzuwanderer dazu verpflichtet sind, 3,5 Jahre nach der Einreise die Ab-
schlussprüfung erfolgreich abzulegen, haben Altzuwanderer fünf Jahre Zeit, um die Prüfung 
zu absolvieren (vgl. Bundesministerium des Innern 2006 b, S. 145ff.) 
 
In Finnland werden aufgrund der demografischen Entwicklung und des Fachkräftemangels 
gezielt qualifizierte Zuwanderer – vor allem so genannte ethnische Finnen aus der ehemaligen 
Sowjetunion – als Arbeitskräfte angeworben. Bereits in ihren Herkunftsländern, vor allem in 
der Russischen Föderation, werden Finnischkurse und Kurse zur sozialen Sensibilisierung für 
Menschen finnischer Abstammung angeboten (vgl. Länderprofil Finnland 2003) Verstärkt seit 
Beginn der Neunzigerjahre wandern russische und estnische Staatsbürger/innen finnischer 
Abstammung nach Finnland ein. Im Laufe der Neunzigerjahre gewann das Thema Integration 
innenpolitisch an Bedeutung – vor allem mit Inkrafttreten des finnischen Integrationsgesetzes 
„Act on Integration of Immigrants and Reception of Asylum Seekers” (1999), das sich in ers-
ter Linie an Einwanderer richtet, die auf staatliche Transferleistungen angewiesen sind, sowie 
an Asylbewerber/innen. Integrationsprogramme werden auf kommunaler Ebene in Zusam-
menarbeit mit Arbeitsämtern und Sozialversicherungsverbänden konzipiert und umgesetzt. 
Migrantenorganisationen, NGOs, Gewerkschaften, Arbeitgeberorganisationen und andere 
Akteure auf kommunaler Ebene haben die Möglichkeit zur Stellungnahme. Der Zeitraum, 
innerhalb dessen die Angebote wahrgenommen werden, hängt von den jeweils vereinbarten 
„individuellen Integrationsplänen“ ab, ist demnach flexibel und dauert maximal drei Jahre. 
Das Programm umfasst Finnisch- und Schwedischkurse, berufliche Fort- und Weiterbildun-
gen, Fragen der Selbstmotivation, praktisches Training, Vorbereitungskurse, Praktika, die 
Integration von Kindern und Jugendlichen sowie gegebenenfalls weitere erforderliche Maß-
nahmen. Eine teilweise oder vollständige Nichterfüllung des Integrationsplans hat zur Folge, 
dass Sozialhilfe oder Arbeitslosengeld reduziert oder ganz gestrichen werden (vgl. Werth 
2002; Feik 2003, S. 55). 
 
Mit der Einführung des „Integrationsgesetzes“ (1999) wurden in Dänemark erstmals für alle 
eingewanderten Personen und Flüchtlinge über 18 Jahre, die eine Aufenthaltsbewilligung er-
halten, kostenlose Dänischkurse angeboten. Dieses Einführungsprogramm dauert – je nach 
Voraussetzungen – bis zu drei Jahre und umfasst auch berufliche Fort- und Weiterbildungen. 
Auch sonstige Zuwanderer, die sich zu Arbeits- oder Studienzwecken im Land aufhalten, dür-
fen an den Kursen teilnehmen (vgl. Ministry of Foreign Affairs of Denmark 2006). Am 1. 
Januar 2004 trat das „Act on Danish courses for adult aliens, etc.” in Kraft. Das erklärte Ziel 
dieser Kurse besteht laut Gesetz darin, die notwendigen Sprachkenntnisse und das erforderli-
che Wissen über die dänische Kultur und Gesellschaft zu vermitteln, um eine gesellschaftli-
che Teilhabe und berufliche Integration zu ermöglichen. Angeboten werden die Kurse auf 
unterschiedlichen Niveaus, so dass die Teilnehmer/innen jeweils den Kurs besuchen bzw. 
Abschluss anstreben können, der ihren sprachlichen Voraussetzungen entspricht.5 
 
Die jeweiligen Kommunen vereinbaren mit dem Einwanderer einen Eingliederungsplan („in-
troduction contract“) ab. Bei vollständiger Kursteilnahme werden den Einwanderern 50 bis 95 
Prozent des Sozialtransfersatzes ausbezahlt; bei unvollständiger Teilnahme hingegen können 
die Sozialleistungen gekürzt oder gestrichen werden. Der Besuch der Dänischkurse hat Aus-
wirkungen auf die Erteilung von unbefristeten Aufenthaltserlaubnissen (vgl. Act No. 375 of 
                                                 
5 Es werden folgende Niveaus angeboten: Dänisch 1 (schriftlich A2, mündlich B1), Dänisch 2 (schriftlich B1, 

mündlich B1-B2), Dänisch 3 (B2 bzw. C1). 
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May 2003 on Danish courses for adult aliens; Consolidation Act No. 826 of 24 August 2005 
of the Danish Ministry of Refugee, Immigration and Integration Affairs 2006; Arbeitstreffen 
in Sèvres 2004; Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2006a; Bundesministerium des 
Innern 2006b, S. 147–149). 
 
In Österreich müssen Neuzuwanderer mit Niederlassungs- oder Aufenthaltstitel seit der No-
vellierung des Fremdengesetzes (2002) eine Integrationsvereinbarung abschließen, mit der sie 
sich dazu verpflichten, ihre Zweitsprachenkompetenz zu verbessern. Spätestens vier Jahre 
nach Erteilung der Erstniederlassungsbewilligung müssen die Neuzuwanderer nachweisen, 
dass sie die Integrationsvereinbarung erfüllt haben. Erst dann kann ihnen ein Nieder-
lassungsnachweis erteilt werden, sofern sie seit fünf Jahren in Österreich leben und über ein 
eigenständiges Einkommen verfügen. Sind diese Bedingungen nicht erfüllt, wird der betref-
fenden Person nur eine befristete Niederlassungsbewilligung erteilt (vgl. Feik 2003, S. 55f.). 
Zunächst sah die Integrationsvereinbarung vor, dass die Teilnehmer/innen innerhalb von 100 
Stunden Sprachkurs das Niveau A1 erreichen sollten. Mit der am 1. Januar 2006 in Kraft ge-
tretenen erneuten Novellierung des „Fremdengesetzes“ wurden Stundenzahl. (Von 100 auf 
300) und Sprachniveau (von A1 auf A2) erhöht; zudem wurde ein Alphabetisierungskurs op-
tional vorgeschaltet: „§ 6. (1) Der Alphabetisierungskurs umfasst 75 und der Deutsch-
Integrationskurs 300 Unterrichtseinheiten zu je 45 Minuten.“ (Integrationsvereinbarungs-
Verordnung – IV-V 2006; vgl. auch: Bundesministerium des Innern 2006b, S. 143f.; Ja-
cobs/Rea 2007) 
 
In Frankreich wurde mit Inkrafttreten des neuen Einwanderungsgesetzes (loi relative à 
l’immigration et à l’intégration, Nr. 2006-911) vom 24. Juli 2006 der Aufnahme- und Integra-
tionsvertrag, der zuvor im Rahmen eines Pilotprojekts in 26 französischen Départements auf 
freiwilliger Basis erprobt wurde, verpflichtend eingeführt (vgl. Französische Botschaft in 
Deutschland 2006). Mit Unterzeichnung des Aufnahme- und Integrationsvertrags verpflichten 
sich Einwanderer, die dauerhaft in Frankreich leben wollen, den Vertrag zu erfüllen, der ne-
ben den Sprachkursen in Französisch die Teilnahme an einem eintägigen Pflichtunterricht in 
Staatsbürgerkunde vorsieht. Teilnehmer/innen dieser Kurse sollen nach maximal 500 Stunden 
Unterricht das Niveau A1.1 (eine in Frankreich eingeführte Zwischenstufe) erreicht haben, 
wobei die Prüfung mündlich abgelegt wird. Die Ausstellung einer ersten Daueraufenthaltser-
laubnis oder auch die Entscheidung über Einbürgerung hängen davon ab, ob die betreffende 
Person einen Aufnahme- und Integrationsvertrag unterzeichnet und die erforderlichen Kennt-
nisse der französischen Sprache durch eine erfolgreich abgelegte Prüfung unter Beweis ge-
stellt hat (vgl. International Centre for Migration Policy Development 2005, pp. 136–146; 
Arbeitstreffen in Sèvres 2004; Arbeitstreffen in Sèvres 2005, S. 21–23; Französische Bot-
schaft in Deutschland 2006; Focus Migration 2007; Joppke 2007, S. 9ff.). 
 
Wie dieser Überblick zeigt, werden mittlerweile in fast allen westeuropäischen Ländern Integ-
rationskurse (Sprach- und Orientierungskurse) angeboten. Einige Länder (Großbritannien) 
setzen – noch – auf die freiwillige Teilnahme an diesen Kursen; in anderen Ländern (Däne-
mark, Finnland, Frankreich, Niederlande, Österreich) ist die Teilnahme für alle Neuzuwande-
rer oder zumindest für bestimmte Gruppen von Einwanderern (Schweden) verpflichtend.  
 
Die Gesetze, Durchführungsbestimmungen und Verordnungen auf nationaler Ebene sehen 
eine breite Palette unterschiedlicher Sanktionen vor. Die Teilnahme an den Kursen wird inso-
fern positiv sanktioniert, als die erfolgreiche Teilnahme die Einbürgerung erleichtert (Groß-
britannien, Frankreich) oder auch als Voraussetzung für die Verfestigung des Aufent-
haltsstatus dient. Die Nichtteilnahme an den Kursen wird negativ sanktioniert, indem staatli-
che Leistungen (Arbeitslosengeld, Sozialhilfe) gekürzt werden oder deren Zahlung (Arbeits-
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losengeld) ausgesetzt wird – bis hin zur Androhung einer Ausweisung (vgl. auch die Synopse: 
Arbeitstreffen in Sèvres 2005, S. 29f.).  
 
Noch bevor die seit einigen Jahren gesammelten Erfahrungen in den verschiedenen Ländern 
systematisiert und ausgewertet wurden, begann in der Bundesrepublik Deutschland die Debat-
te über die Einführung von Integrationskursen, wobei die „Unabhängige Kommission Zu-
wanderung“ (2001, S. 252ff.) in ihrem Bericht vor allem auf die Erfahrungen in den Nieder-
landen und Schweden zurückgriff. 

 

2. Integrationskurse in der Bundesrepublik Deutschland 
 
Die bundesdeutsche Diskussion über das Zuwanderungsgesetz und die Integrationskurse stieß 
bei zahlreichen Flüchtlingsinitiativen, Migrantenorganisationen, Wohlfahrtsverbänden und 
sozialen Diensten auf Kritik, die sich u.a. auf folgende Aspekte konzentrierte:6 
 
� Begriffe wie „Sprachförderung“ und „Integrationskurse“ seien diskriminierend und ent-

stammten der Behinderten- und Kleinkindpädagogik. (Flüchtlingsrat Berlin) 
� Das Ziel, nach 600 Stunden Deutschunterricht das Sprachniveau B1 zu erreichen (ent-

spricht dem Sprachniveau bei Abschluss der Realschule/Mittlere Reife), wird als illuso-
risch eingeschätzt. 

� Die Türkische Gemeinde in Deutschland (TGD) kritisiert, das Erlernen der deutschen 
Sprache und die Integration könnten nicht durch Zwang erreicht werden. „Wo Zwang 
ausgeübt wird, regt sich Widerstand, und zwar bei allen Menschen. Deshalb muss die 
Teilnahme an den Integrationskursen durch Anreize gefördert werden.“ (Türkische Ge-
meinde in Deutschland 2001) 

� Pro Asyl warnt vor einer „Verstaatlichung“ der Integrationspolitik, was auch dazu führen 
könne, dass sich die gesamte Palette der integrationspolitischen Instrumente auf die Kurse 
reduziert und andere Angebote der Migrationsberatung und -sozialarbeit zunehmend unter 
Legitimationsdruck geraten (vgl. Pro Asyl 2002). 

� Die zusätzliche Vermittlung von Kenntnissen über das politische und gesellschaftliche 
System Deutschlands und über die demokratischen Grundwerte sollte – so argumentiert 
beispielsweise der Flüchtlingsrat Berlin – eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein. Die 
explizite Aufnahme des Orientierungskurses als ein Bestandteil des Integrationskurses un-
terstelle, dass Ausländer generell ein Problem mit der Anerkennung demokratischer 
Grundwerte haben. 

� Problematisiert wird ferner, dass das Zuwanderungsgesetz eine sozialpädagogische Be-
treuung und Kinderbetreuung nur für die Kinder von Spätaussiedlern (§ 9 Abs. 1 Bundes-
vertriebenengesetz), nicht jedoch für Kinder von Ausländer(inne)n (§ 43ff. AufenthG) 
vorsieht. 

� Eine weitere Unterscheidung zwischen Ausländer(inne)n und Spätaussiedler(inne)n findet 
sich auch bei der Frage des Kostenbeitrags. Ausgenommen von der Zahlung der Kursge-
bühren (1 EUR pro Stunde = 630 EUR) sind Spätaussiedler/innen. Von den Gebühren be-
freit werden darüber hinaus Empfänger/innen des Arbeitslosengelds II (vgl. § 9 Abs. 2 
Intv.). 

 

                                                 
6 Diese Kritikpunkte beziehen sich auf das Zuwanderungsgesetz, das am 1. Januar 2005 in Kraft trat, und die 

Integrationskursverordnung (Bundesregierung 2005b), nicht hingegen auf die Erste Verordnung zur Ände-
rung der Integrationskursverordnung, die am 21. November 2007 im Bundeskabinett verabschiedet wurde 
(vgl. Presse- und Informationsamt der Bundesregierung 2007). 
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Ungeklärt ist weiterhin die Frage der finanziellen Möglichkeiten der Teilnehmer/innen mit 
geringem Einkommen, da sie neben der Kursgebühr – insbesondere in ländlichen Regionen – 
die Fahrten zum Deutschkurs finanzieren müssen.  
 
Ungeachtet dieser im Vorfeld geäußerten Kritik am Gesetzentwurf und an der Integrations-
kursverordnung trat das Zuwanderungsgesetz am 1. Januar 2005 in Kraft. Als zentrales – und 
auch einziges – Instrument der Integration sieht das Zuwanderungsgesetz Integrationskurse 
vor, die für Neuzuwanderer verpflichtend sind. Im Kapitel 3 (§ 43, Förderung der Integration) 
heißt es: „Die Integration von rechtmäßig auf Dauer im Bundesgebiet lebenden Ausländern in 
das wirtschaftliche, kulturelle und gesellschaftliche Leben in der Bundesrepublik Deutschland 
wird gefördert.“ Eingliederungsbemühungen von Neuzuwanderern (erstmals werden Auslän-
der/innen und Spätaussiedler/innen gemeinsam unter die Kategorie der Neuzuwanderer sub-
summiert) sollen durch Integrationskurse unterstützt werden. Solche Kurse umfassen Angebo-
te, die Migrant(inn)en an die Sprache, die Rechtsordnung, die Kultur und die Geschichte in 
Deutschland heranführen. Das Ziel dieser Kurse besteht darin, sie mit den Lebensverhältnis-
sen im Bundesgebiet vertraut zu machen, damit sie ohne Hilfe oder Vermittlung Dritter ihren 
Alltag selbstständig bewältigen können.  
 
Wie in der Integrationskursverordnung festgelegt, dient der Integrationskurs neben „dem Er-
werb ausreichender Kenntnisse der deutschen Sprache (...) der Vermittlung von Alltagswissen 
sowie von Kenntnissen der Rechtsordnung, der Kultur und der Geschichte in Deutschland, 
insbesondere auch der Werte des demokratischen Staatswesens der Bundesrepublik Deutsch-
land und der Prinzipien der Rechtsstaatlichkeit, Gleichberechtigung, Toleranz und Religions-
freiheit.“ (Bundesregierung 2005b)7 
 
Die im Gesetz festgeschriebenen Integrationskurse umfassen neben einem Sprachkurs (600 
Stunden) einen Orientierungskurs (30 Stunden) zur Vermittlung von Kenntnissen der Rechts-
ordnung, der Kultur und der Geschichte in Deutschland.8 Der Orientierungs- und der Sprach-
kurs werden jeweils mit einer Prüfung abgeschlossen, wobei zunächst der Orientierungskurs 
erfolgreich abgeschlossen worden sein muss, bevor der Kursteilnehmer zur abschließenden 
Sprachprüfung zugelassen wird. Die Koordination und Durchführung dieser Kurse übernimmt 
das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF), welches seit Beginn des Jahres 2005 
Bildungsträger als Träger der Integrationskurse anerkennt. Zurzeit besitzen ca. 1.800 Kursträ-
ger an 5.600 Orten eine Zulassung zur Durchführung der Integrationskurse (vgl. 
http://www.integration-in-deutschland.de; 14.8.2007) 
 
Teilnehmen sollen jene Neuzuwanderer, die sich dauerhaft im Bundesgebiet aufhalten, wenn 
sie erstmals eine Aufenthaltserlaubnis (zu Erwerbszwecken, zum Zwecke des Familiennach-
zugs, aus humanitären Gründen) oder Niederlassungserlaubnis erhalten. Sofern noch Plätze 
zur Verfügung stehen, dürfen auch Altzuwanderer (Personen, die seit über zwei Jahren im 
Bundesgebiet leben) die Kurse besuchen. 
 

                                                 
7 „Zu § 12 Absatz 1: Der Orientierungskurs soll das Sprachkursangebot ergänzen und den Integrationsprozess 

beschleunigen. Die Durchführung des Orientierungskurses erfolgt im Anschluss an den Sprachkurs und in 
deutscher Sprache (vgl. § 10 Abs. 1) Er bietet neben der reinen Wissensvermittlung auch Anwendungs- und 
Weiterentwicklungsmöglichkeiten der erreichten Sprachkenntnisse und führt insoweit zu einem Synergieef-
fekt. Der Integrationskurs sollte möglichst in einer Hand bleiben, da die Lehrkraft bereits die Teilnehmer 
kennt und die individuellen Lernfähigkeiten und Lernvoraussetzungen einschätzen kann.“ (Bundesregierung 
2005b) 

8 In Auswertung der Erfahrungen, die seit dem 1. Januar 2005 mit den Sprach- und Orientierungskursen ge-
sammelt wurden, sieht die neue Integrationskursverordnung – bei Bedarf – eine Erhöhung des Stundenkon-
tingents von 600 auf 900 Stunden Sprachkurs vor. 
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Folgende Gruppen sind zu einer Teilnahme verpflichtet: 
 
- Neuzuwanderer, die sich nicht auf einfache Weise in deutscher Sprache mündlich verständi-
gen können, 
 
- Altzuwanderer, die von der Ausländerbehörde zur Teilnahme an einem solchen Kurs aufge-
fordert werden. 
 
Personen, die ihrer Pflicht zur Teilnahme nicht nachkommen, werden von der Ausländer-
behörde vor Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis auf die Auswirkungen der Pflichtverlet-
zung und der Nichtteilnahme am Integrationskurs hingewiesen. Sofern sie der Teilnahme-
pflicht nicht nachkommen, kann die leistungbewilligende Stelle für die Zeit der Nichtteil-
nahme die Leistungen bis zu zehn Prozent kürzen.9 
 
Eine Bilanz der Integrationskurse der Jahre 2005 und 2006 zeigt die Übersicht 1. 

 

Übersicht 1: Bilanz der Integrationskurse der Jahre 2005 und 200610 

Integrationskurse im Jahr 2005 im Jahr 2006 

Anzahl der begonnenen 

Kurse 

8.680 8.165 

Anzahl der am 31.12. 
laufenden Kurse 

6.726 9.800 

Anzahl der beendeten 
Kurse 

1.954 5.091 

 

Nach Kursart im Jahr 2005 im Jahr 2006 

Integrationskurse  
allgemein 

7.400 6.673 

Jugendintegrationskurse 113 64 

Eltern- bzw. Frauen-
integrationskurse 

456 618 

Kurse mit Alphabetisie-
rung 

227 805 

Sonstige spezieller  
Integrationskurse 

0 5 

Gesamt 8.196 8.165 

                                                 
9 „Gleiches soll rückwirkend für jene gelten, die noch keine sechs Jahre im Land sind und keine ausreichenden 

Deutschkenntnisse nachweisen können. Daran knüpfen sich positive wie negative Sanktionen: Wer die Kurse 
nicht oder nicht erfolgreich absolviert, muss der Ausländerbehörde Rechenschaft ablegen. Dies kann unter 
Umständen Konsequenzen haben, wenn die Verlängerung der Aufenthaltserlaubnis beantragt wird. Wer die 
Kurse hingegen mit Erfolg besucht, soll schon nach sieben Jahren eingebürgert werden können.“ Deutsch-
land: Kabinett verabschiedete Gesetzentwurf zu Zuwanderung und Integration, in: Migration und Bevölke-
rung, November 2001, S. 1 

10 Quellen: Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2006b, Bundesamt für Migration und Flüchtlinge 2007 



 14 

 

Anzahl der neuen Kursteilnehmer 

Nach Kursart im Jahr 2005 im Jahr 2006 

Integrationskurse allge-
mein 

117.906 99.623 

Jugendintegrationskurse 2.063 899 

Eltern- bzw. Frauenin-
tegrationskurse 

7.875 10.063 

Kurse mit Alphabetisie-
rung 

2.884 7.331 

Sonstige spezielle Integ-
rationskurse 

0 38 

Gesamt 130.728 117.954 

Kursteilnehmer und Kursabsolventen 

nach Berechtigungstyp Teilnehmer 
an lfd. Kursen 
am 
31.12.2005 

Kursabsol-
venten im 
Jahr 2006 

Teilnehmer 
an lfd. Kur-
sen am 
31.12.2006  

Kursabsol-
venten im 
Jahr 2006 

Neu zugewanderte Aus-
länder 

23.770 

(24 %) 

5.317 43.579 

(31 %) 

   22.427 

davon 

Neuzuwanderer, ver-
pflichtet 

17.776 3.493 34.284 

 

16.716 

verpflichtete Altzu-
wanderer 

8.392 (8 %) 

 

1.361 

 

16.772 

(12 %) 

  7.816 

durch das BAMF zu-
gelassene Altzuwande-
rer 

52.715 

(54 %) 

 

16.086 72.000 

(51 %) 

 

31.716 

Spätaussiedler 14.373 

(14 %) 

8.714 8.452 

(6 %) 

14.442 

Gesamt 99.250 31.478 140.803 76.401 
 
Kursabsolventen und Prüfungsteilnehmer 

 2005 2006 

Kursabsolventen 

davon 

31.478 11 76.401 

Prüfung teilgenom-
men 

17.482 

(55,5 %) 

50.952 

(66,7 %) 

Prüfung bestanden 12.151 

(38,6 %) 

36.599 

(47,9 %) 

Abbildung 1 Bilanz der Integrationskurse 2005/2006 
                                                 
11 Die Zahlen zu 2005 beinhalten Nacherfassungen, die erst im Jahr 2006 eingegangen sind. 
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Bereits wenige Monate, nachdem die ersten Integrationskurse in verschiedenen deutschen 
Städten begonnen hatten, zeichnete sich ab, dass dieses Angebot insbesondere bei „berechtig-
ten länger in Deutschland lebenden Ausländern“12 auf große Resonanz stieß. Dieser überra-
schende Trend bestätigt sich auch mit Blick auf die Jahre 2005 und 2006: Mehr als die Hälfte 
aller Kursteilnehmer/innen (2005: 54 Prozent, 2006: 51 Prozent) zählten zu der Gruppe 
„durch das BAMF zugelassene Altzuwanderer“. Bemerkenswert ist vor allem, dass die Mig-
rant(inn)en mit ihrem Interesse an Sprach- und Orientierungskursen eine These widerlegten, 
die in den vorangegangenen Jahren häufig in der politischen Öffentlichkeit und in den Medien 
kursierte: Ausländer/innen seien generell integrationsunwillig, neigten dazu, sich in Parallel-
gesellschaften zurückzuziehen, verweigerten sich den gesellschaftlichen Anforderungen und 
seien nicht dazu bereit, die deutsche Sprache zu erlernen. Die Tatsache, dass im Laufe der 
Jahre 2005 und 2006 ca. 125.000 Einwanderer ohne jeden Zwang diese Kurse besuchten, do-
kumentiert deren Interesse am Spracherwerb und an einer Auseinandersetzung mit Gesell-
schaft und Politik der Bundesrepublik Deutschland.  
 
Von ca. 127.000 Anträgen auf Teilnahme an einem Kurs (2005) wurden 121.476 Anträge 
(95,65 Prozent) bewilligt. Demnach waren über 5.500 Altzuwanderer zwar an einer Kursteil-
nahme interessiert, wurden jedoch als „nicht berechtigt“ abgelehnt. Zu den Gründen der Ab-
lehnung äußerte sich die Bundesregierung leider nicht (vgl. Bundesregierung 2006). Zu ver-
muten ist jedoch, dass auch geduldete Flüchtlinge, von denen ca. 48.000 seit über zehn Jahren 
in Deutschland leben, unter den Bewerbern zu finden sind. Geduldete Flüchtlinge wurden 
bislang als „nicht berechtigt“ abgelehnt.13 
 
Entsprechend den Zielvorgaben sollten die Kursteilnehmer/innen nach 600 Stunden Sprach-
unterricht das Niveau B1 erreichen – eine Vorgabe, die von Sprachlehrer(inne)n bereits im 
Vorfeld als illusorisch eingeschätzt wurde. Die Jahresbilanz 2006 zeigt, dass von den 140.803 
Kursteilnehmer(inne)n im Jahr 2006 ca. 76.401 den Kurs bis zu Ende besucht haben. Etwa 
51.000 Personen nahmen an der Abschlussprüfung teil, ca. 36.600 bestanden die Prüfung, 
erreichten das Niveau B1 und erhielten somit das Zertifikat Deutsch (vgl. Bundesministerium 
des Innern 2006a). Damit absolvierten im Jahre 2006 nur ca. 26 Prozent aller Kursteilneh-
mer/innen erfolgreich die Abschlussprüfung. Angesichts der Tatsache, dass lediglich die Hälf-
te den Kurs absolvierten und ca. ein Drittel derjenigen, die sich zur Prüfung anmeldeten, diese 
nicht bestanden, stellt sich die Frage, ob nicht erheblicher Veränderungsbedarf bei der Kon-
zeption dieser Kurse besteht. 
 
Im Laufe der Jahre 2006 und 2007 fand die kritische Bewertung der Integrationskurse Ein-
gang in zahlreiche Berichte, Gutachten und Gesetzentwürfe. Die Debatte über den Reformbe-
darf der Integrationskurse gewann an Dynamik (vgl. Wegner 2007, S. 69ff.) und wurde ange-
regt durch 
 
- die Evaluation der Integrationskurse (Abschlussbericht und Gutachten über Verbesse-
rungspotenziale bei der Umsetzung der Integrationskurse, Dezember 2006), 
 
                                                 
12 Diese Gruppe wurde von Seiten des BMI und des BAMF zunächst als „Bestandsausländer“ tituliert, aufgrund 

der vehementen Kritik wurde dieser Begriff durch „Altzuwanderer“ ersetzt. 
13 Geduldete Flüchtlinge (laut Angaben des BAMF umfasste diese Gruppe 2004 387.000 Personen) sind nicht 

dazu berechtigt, an den Integrationskursen teilzunehmen – unabhängig davon, wie lange sie bereits in der 
Bundesrepublik Deutschland leben. Nach Angaben der Bundesregierung leben ca. 48.000 Personen seit über 
zehn Jahren mit einer so genannten Duldung in der Bundesrepublik, weitere 5.426 Personen mit einer so ge-
nannte Aufenthaltsgestattung (vgl. Bundesregierung 2005a; Teilstatistik Ausländer- und Flüchtlingszahlen, 
dokumentiert auf der Internetseite des BAMF). 
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- den Nationalen Integrationsplan (März 2007), 
 
- die Bundestagsdebatte über die Novellierung des Zuwanderungsgesetzes (Umsetzung auf-
enthalts- und asylrechtlicher Richtlinien der Europäischen Union) am 13. Juni 2007, 
- den zweiten Integrationsgipfel am 12. Juli 2007 (Bundesministerium des Innern 2007) sowie 
 
- diverse Stellungnahmen von Kursträgern und Migrantenorganisationen. 
 
Ohne die kritische Auseinandersetzung mit den gesetzlichen Bestimmungen und der prakti-
schen Umsetzung detailliert nachzeichnen zu können, sei hier auf einige Aspekte verwiesen, 
die sich in der Debatte als dringend reformbedürftig herauskristallisierten: 
 
Bereits ab dem 1. Juli 2007 bezuschusst das BAMF die Qualifizierung der Dozent(inn)en, um 
eine bessere Qualität von Sprach- und Orientierungskursen zu erreichen. Für das Haushalts-
jahr 2008 ist eine Aufstockung der Bundesmittel für die Integrationskurse um 14 Millionen 
EUR auf 154,8 Millionen EUR geplant. Die kritische Auseinandersetzung mit den seit Januar 
2005 angebotenen Integrationskursen mündete in eine neue Integrationskursverordnung (vgl. 
Bundesregierung 2007), die am 21. November 2007 im Bundeskabinett verabschiedet wurde 
und folgende Maßnahmen vorsieht: 
 
� Eine verbesserte Fahrtkostenerstattungsregel für verpflichtete und kostenbefreite Teilneh-

mer/innen soll deren Teilnahme gewährleisten (vgl. ebd. S. 3f., S. 8, S. 16 sowie § 4 und § 
14). 

� Für den Orientierungskurs stehen nun nicht mehr 30, sondern 45 Stunden zur Verfügung 
(vgl. ebd., § 12). 

� Unter dem Eindruck der Kritik an der zu knapp bemessenen Stundenzahl und der relativ 
geringen Erfolgsquote bei den Abschlussprüfungen sieht diese Verordnung eine Flexi-
bilisierung des Stundenkontingents vor. Für spezielle Zielgruppen (Jugendliche, Frauen 
bzw. Eltern, Analphabeten, Personen mit einem sprachpädagogischen Förderbedarf) wer-
den Integrationskurse angeboten, die 900 Stunden umfassen (vgl. ebd., § 13). 

� Für Teilnehmer/innen, die bei dem Einstufungstest besonders gut abgeschnitten haben, 
kann der Integrationskurs mit einem reduzierten Stundenumfang als Intensivkurs angebo-
ten werden, der 430 Unterrichtsstunden umfasst (vgl. ebd., § 13). 

� Durch eine Verringerung der Gruppengröße auf 20 Teilnehmer/innen soll die Chance auf 
einen erfolgreichen Abschluss erhöht werden (vgl. ebd., § 14). 

� Ferner sieht die neue Integrationskursverordnung vor, dass in Zukunft alle Teilneh-
mer/innen an der Abschlussprüfung teilnehmen müssen, da sie nur so eine ordnungs-
gemäße Kursteilnahme nachweisen können (vgl. ebd., § 17). 

� Die Kostenerstattung (BAMF an Kursträger) wird von 2,05 EUR auf 2,35 EUR pro Stunde 
und Teilnehmer/in erhöht (vgl. S. 4). 

� Die Verordnung wird auch jenen Personen die Teilnahme an einem Integrationskurs ges-
tatten, die als geduldete Flüchtlinge unter die Bleiberechtsregelung fallen (vgl. ebd., S. 9). 
 

3. Orientierungskurse als Teil der Integrationskurse 
 
Der Integrationskurs umfasste bislang neben den 600 Stunden Sprachkurs einen 30-stündigen 
Orientierungskurs, der ebenfalls erfolgreich absolviert werden muss. Während die Bildungs-
träger im Sprachenbereich über jahrelange Erfahrungen mit Deutsch als Fremdsprache bzw. 
Deutsch als Zweitsprache verfügen, stellt die Einführung des Orientierungskurses die Kurs-
träger und auch die Dozent(inn)en und Sprachlehrer/innen vor neue Herausforderungen. 
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So sorgte der Vorschlag, Orientierungskurse als Bestandteil eines Integrationskurses aufzu-
nehmen, vor dem Inkrafttreten des Zuwanderungsgesetzes für Kontroversen. Bei den Orien-
tierungskursen handelt es sich um ein integrationspolitisches Novum. Auch wenn die Orien-
tierungskurse mit ca. 5 Prozent Stundenanteil kaum ins Gewicht fallen, wurde (und wird) hef-
tig über deren Ausrichtung diskutiert.  
 

3.1 Dimensionen von Orientierung 
In der Phase der Einführung von Orientierungskursen wurde der Begriff nicht weiter proble-
matisiert, sondern von den europäischen Nachbarstaaten übernommen, die bereits Erfahrun-
gen mit so genannte „orientation courses“ gesammelt hatten. Da „Orientierung“ zu einem 
„allgegenwärtigen Begriff“ (Schildknecht 2005, S. 138) geworden ist, ging man in der Debat-
te, ohne den Begriff zu hinterfragen, davon aus, dass jeder, der den Begriff hört, eine Vorstel-
lung davon haben wird, was Gegenstand und Ziel solcher Kurse sein könnte. 
 
Doch was verbirgt sich hinter dem Begriff „Orientierung“? Die Grundbedeutung entstammt 
einerseits dem Kirchenbau, andererseits der Kartographie: Kirchen werden so erbaut, dass die 
Apsis gen Osten – also in Richtung des Orients, des Sonnenaufgangs – weist, Landkarten so 
entworfen, dass deren Richtungen mit denen der Welt zur Deckung gebracht werden (vgl. 
Luckner 2005, S. 226; Thomä 2005, S. 289; Stegmaier 2005b, S. 25). „’Orientieren’ heißt 
also ursprünglich, im irreflexiven Gebrauch des Wortes: nach Osten ausrichten. ‚Sich orien-
tieren’, also der reflexive und metaphorische Gebrauch des Wortes, bedeutet dementspre-
chend: Sich (seinem Handeln, seinem Leben) eine Richtung geben“ (Luckner 2005, S. 226). 
Orientierung kann demnach als eine Leistung verstanden werden, sich in wechselnden Situa-
tionen zurechtzufinden und in diesen Situationen Handlungsmöglichkeiten zu erschließen 
(vgl. Stegmaier 2005b, S. 25). 
 
Eingang in die Philosophie fand der Begriff im 18. Jahrhundert, zunächst durch Moses Men-
delssohn („Morgenstunden“), dann durch Immanuel Kant, der mit seiner Schrift „Was heißt: 
Sich im Denken orientieren?“ (1786) die bedeutendste Grundlage des Denkens der Orientie-
rung geschaffen hat (vgl. Stegmaier 2005a, S. 9f.). Ausgehend von seiner ursprünglich geo-
graphischen Bedeutung (i.S. der Ausrichtung am Orient) wurde der Begriff zu einer Metapher 
und fand Eingang in die unterschiedlichen Fachrichtungen.  
 
An dieser Stelle sei auf Stefan Kammhuber und Alexander Thomas verwiesen, die – im Kon-
text der Debatte um Orientierungskurse – folgende Dimensionen von Orientierung unter-
scheiden: 
 
- die Orientierung auf das Selbst,  

- die Orientierung auf die gegenständliche Umwelt (Raum und Zeit, Objektorientierung), 

- die Orientierung auf die soziale Umwelt (vgl. Kammhuber/Thomas 2004, S. 152). 
 
Die Orientierung auf das Selbst umfasst das Selbstbild, Vorstellungen über den eigenen Kör-
per, die eigenen Fähigkeiten, Motive und Einstellungen. Die Orientierung auf die gegenständ-
liche Umwelt setzt voraus, dass Menschen in der ihr zunächst fremden Umgebung eine „men-
tale Landkarte“ entwerfen, d.h., sie entwickeln eine Vorstellung davon, wie Raum und Zeit in 
der Aufnahmegesellschaft strukturiert sind und von welcher Bedeutung Raum und Zeit im 
sozialen Miteinander sind. Darüber hinaus umfasst die Orientierung auf die gegenständliche 
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Umwelt eine Objektorientierung, d.h. das Wissen um die Funktion bestimmter Gegenstände 
in einer Gesellschaft. 
 
Die Dimension Orientierung auf die soziale Umwelt umfasst die weitgehend akzeptierten, 
historisch gewachsenen Werte, Normen und Regeln, deren Einhaltung eingefordert und deren 
Nichtbeachtung möglicherweise negativ sanktioniert wird. In der Konfrontation und Ausei-
nandersetzung mit ihrer sozialen Umwelt entwickeln Menschen ein „kulturelles Orientie-
rungssystem“, überdenken ihr Alltagshandeln und verändern es möglicherweise. 
 
Ausgehend von unterschiedlichen Bedeutungsdimensionen des Begriffs „Orientierung“ wur-
den im Laufe der letzten Jahre verschiedene Pilotprojekte – zunächst auf kommunaler oder 
lokaler Ebene – durchgeführt.14 Grob lassen sich hierbei zwei verschiedene Typen von Orien-
tierungskursen unterscheiden: 
 
- herkunftssprachliche Orientierungskurse, die das Ziel verfolgen, Migrant(inn)en in der Auf-
nahmegesellschaft Orientierungshilfen zu geben (Pilotprojekte in Frankfurt am Main und 
München) sowie  
 
- deutschsprachige Orientierungskurse, die den Neuzuwanderern in erster Linie Kenntnisse 
über deutsches Recht, deutsche Kultur und Geschichte vermitteln wollen und implizit oder 
explizit abzielen auf eine Identifikation mit der bundesdeutschen Gesellschaft (Pilotprojekt 
Nürnberg und die im Zuwanderungsgesetz verankerten Kurse). 
 

3.2 Herkunftssprachliche Orientierungskurse  

Die Stadt Frankfurt am Main bietet seit September 2001 Orientierungskurse für Neuzu-
wanderer an, die eine Aufenthaltserlaubnis erhalten haben. Grundlage dieser Kurse war ein 
Magistratsbeschluss zur Einrichtung eines integrierten Sprach- und Orientierungskurs-
angebots. Mitarbeiter/innen des Amtes für multikulturelle Angelegenheiten (AmkA) wurden 
damit betraut, diese Kurse zu konzipieren und umzusetzen. Die Hessische Stiftung für Frie-
dens- und Konfliktforschung (HSFK) übernahm deren wissenschaftliche Begleitung und Eva-
luation (vgl. Büttner u.a. 2004).  
 
Die ersten Kurse starteten im September 2001. Es handelte sich um ein zunächst kostenloses 
zielgruppenspezifisches Angebot, das drei Bestandteile umfasste: 

                                                 
14 Richard Wolf und Friedrich Heckmann unterscheiden in ihrem Projektbericht folgende Typologien: Integra-

tionskurs Typ I bezeichnet eine Integrationsmaßnahme – bestehend aus einem Sprach- und einem Orientie-
rungskursmodul –, die sich in erster Linie an Neuzuwanderer richtet. Dessen Schwerpunkt ist in erster Linie 
auf die sprachliche Förderung durch das Sprachkursmodul ausgerichtet. Die Vermittlung eines bestimmten 
Orientierungswissens und die Hilfestellung zur beruflichen Integration im Orientierungskursmodul sind se-
kundär. Durchgeführt wurde dieser Typ des Integrationskurses beispielsweise in den Niederlanden und 
Schweden und seit 2003 in Österreich. Diesen Integrationskurstyp sieht das Zuwanderungsgesetz vor. Bei 
dem Integrationskurs Typ II handelt es sich um eine Integrationsmaßnahme, deren Zielgruppe jene Migran-
ten sind, die bereits seit längerer Zeit im Aufnahmeland leben und über Grundkenntnisse der Sprache des 
Aufnahmelandes verfügen. In solchen Integrationskursen werden in erster Linie sozialkundliche Inhalte ver-
mittelt. Da im Zuge der Einbürgerung möglicherweise Kenntnisse des politischen Systems der Bundesrepu-
blik Deutschland nachgewiesen werden müssen, können solche Kurse als Vorbereitung für Einbürgerungen 
dienen (vgl. Wolf/Heckmann 2003). 
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- Erstinformation für die potenzielle Zielgruppe, 

- Orientierungsangebote für ein erstes Zurechtfinden in Frankfurt, 

- Vermittlung von Sprachkursen. 
 
Innerhalb des Zeitraums 2002/2003 nahmen fast 2.000 Neuzuwanderer an diesen Kursen teil 
(ca. 60 % Frauen und 40 % Männer). Die Teilnehmer/innen verpflichteten sich dazu, alle 
Programmteile zu absolvieren: sowohl die in der Herkunftssprache durchgeführten Orientie-
rungskurse als auch die teilnehmerbezogene Sprachförderung. Charakteristisch für das Frank-
furter Pilotprojekt ist das offene Curriculum. Das Ziel des Kurses bestand darin, Neuzuwan-
derer in die Lage zu versetzen, weitestgehend selbstständig am gesellschaftlichen Leben teil-
zunehmen.  
 
Demnach umfasste der Kurs neben Informationsangeboten auch Beratungsangebote zu all-
tagspraktischen Themen, ferner Beratung zur beruflichen Orientierung und zum Erwerb von 
Kenntnissen und/oder Erfahrungswissen in Bezug auf politische und gesellschaftliche Struk-
turen und Abläufe. Diejenigen, die die Konzeption des Kurses entwickelten, und die Kurslei-
ter/innen – Muttersprachler/innen mit Migrationserfahrungen – waren bzw. sind sich dessen 
bewusst, dass Integration ein langer Prozess ist und Orientierungskurse lediglich den Einstieg 
erleichtern können.  
 
Die Kurse basierten auf dem Prinzip der Freiwilligkeit. Lernergebnisse wurden nicht in einer 
Abschlussprüfung abgefragt. Methodisch stand das didaktische Prinzip der Teilneh-
merorientierung im Zentrum. Angeboten wurden die Kurse in den Sprachen Arabisch, Bos-
nisch, Dari, Englisch, Farsi, Italienisch, Kroatisch, Russisch, Serbisch, Spanisch und Tür-
kisch. Die Kursleiter/innen waren „native speaker“ und verfügten selbst über Migrations-
erfahrungen. Die Gruppengröße variierte zwischen acht und 15 Teilnehmer(inne)n; die Kurse 
umfassten 40 Unterrichtsstunden. Angeboten wurden die Kurse als Intensivkurs (werktags 
von 14:00 Uhr bis 17:30 Uhr) oder als Wochenendkurs (samstags von 10:00 Uhr bis 17:00 
Uhr).  
 
Inhaltlich bestanden die Kurse aus zwei Modulen: 
 
Erstes Modul: Erstinformation der potenziellen Zielgruppe 
 
- Gegenseitiges Kennenlernen der Teilnehmer/innen und des Kursleiters, Präsentation des 
Kursprogramms und Ermittlung individueller Wünsche und Bedürfnisse 
 
- Geographische und räumliche Orientierung: Deutschland in Europa, die Bundesländer, das 
Land Hessen, die Stadt Frankfurt 
 
- Exkursion, bei der Elemente der Stadtteilerkundung verbunden werden mit Curriculum-
Elementen einer Einheit über politische Institutionen in der Kommune (z.B. mit der S-Bahn 
zur Hauptwache, Besucherterrasse auf der Zeil oder Maintower, Frankfurter Rathaus oder 
Römerberg, Eiserner Steg) 
 
- „Frankfurt politisch“: Exkursionen zum technischen Rathaus der Stadt Frankfurt 
 
Zweites Modul: Orientierungsangebote für ein erstes Zurechtfinden in Frankfurt 
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- Politische und gesellschaftliche Strukturen der Aufnahmekommune (Exkursionen in eine 
Stadtteilbibliothek, zu Begrüßungsangeboten der Stadt oder zu Sprachkursanbietern), Hinwei-
se auf Freizeit- und Bildungsangebote 
 
- Erfahrungsaustausch der Kursteilnehmer/innen untereinander, produktive Nutzung von Er-
fahrungsdifferenzen; Nebeneffekt: den informellen Austausch der Teilnehmer/innen anregen. 
 
Die wissenschaftliche Begleitung und Evaluation, die sich auf Interviews mit Kurs-
leiter(inne)n und Teilnehmer(inne)n stützte, erbrachte das Ergebnis, dass die Kursleiter/innen 
mit der Einbindung ihrer Aufgabe in die Integrationsbemühungen der Stadt Frankfurt sehr 
zufrieden sind.  
 
In der Evaluation wurden daneben zwei Problemlinien herausgearbeitet.  
 
Erstens: Die Anpassung des Curriculums an die Teilnehmersituation erwies sich aufgrund der 
Heterogenität der Lerngruppe hinsichtlich der Herkunft und des Bildungsniveaus mitunter als 
schwierig. In den Interviews mit den Kursleiter(inne)n und Teilnehmer(inne)n zeichnete sich 
eine Unsicherheit ab, wie die Offenheit des Curriculums in Bezug auf die Lerngruppe zu in-
terpretieren sei und welche Integrationshilfen am ehesten den Lernvoraussetzungen der Teil-
nehmer/innen entsprechen. Insgesamt wird das offene Curriculum jedoch als gute Grundlage 
für die Arbeit betrachtet. 
 
Zweitens. Ein weiteres Problem resultierte aus der Tatsache, dass die Kursleiter/innen, die 
selbst über einen Migrationshintergrund bzw. Fluchterfahrungen verfügen, aufgrund ihres 
Kontakts zu den Teilnehmenden mit ihren Herkunftsgesellschaften konfrontiert wurden. Dies 
führte mitunter zu Spannungen und Irritationen. 
 
Wie in zahlreichen Interviews mit den Teilnehmer(inne)n nachgewiesen, beförderte die Teil-
nahme an den Orientierungskursen die Bereitschaft, sich die deutsche Sprache anzueignen. 
Christian Büttner, wissenschaftlicher Mitarbeiter der Hessischen Stiftung für Friedens- und 
Konfliktforschung und Honorarprofessor an der Evangelischen Fachhochschule Darmstadt, 
führt einige Argumente an, die dafür sprechen, Orientierungskurse in den Herkunftssprachen 
anzubieten: „Das Erlernen der Sprache hängt von deren Gebrauch in relevanten Beziehungen 
ab“ (...) „wie die Motivation für das Erlernen von den alltäglichen Vorteilen, die sich mit dem 
Gebrauch der Sprache in diesen jeweils spezifischen Anforderungen verbinden. Gerade am 
Anfang ist es deshalb wichtig, die ersten Schritte in vertrautem sprachlichem Terrain zu ma-
chen, damit sich solche förderlichen Beziehungen herstellen. Dies ist in den Orientierungs-
kursen ein wichtiger Faktor.“ (Büttner u.a. 2004, S. 25) 
 
Ein vergleichbares Projekt wurde von der Stadt München durchgeführt. Auch hier kooperierte 
die Stelle für interkulturelle Zusammenarbeit (geleitet durch Margret Spohn) mit Wohlfahrts-
verbänden, Sprachkursträgern, dem Kreisjugendring, Kirchen, dem Arbeitsamt und dem Aus-
länderamt. Durchgeführt wurden die Kurse im Sommer 2002. Das Deutsche Jugendinstitut 
wurde mit der Evaluierung beauftragt (vgl. Landeshauptstadt München/Stelle für interkultu-
relle Zusammenarbeit 2003). 
 
Ähnlich wie in Frankfurt am Main orientierten sich die Münchener Kurse am alltäglichen 
Leben. Thematisch deckten die Kurse folgende Bereiche ab: 
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- Orientierung in der Stadt München 

- soziales System 

- Arbeit, Beruf, Ausbildung 

- persönliche Perspektive, Förderplan 

- lokale Beratungsangebote 

- finanzielle Angelegenheiten 

- Geschlechterverhältnis 

- interkulturelle Sensibilisierung. 
 
Entgegen der ursprünglichen Planung, die Kurse in zahlreichen Sprachen anzubieten (Tür-
kisch, Englisch, Französisch, Arabisch, Serbokroatisch), kamen nur drei Kurse zustande: zwei 
in türkischer und ein Kurs in arabischer Sprache. Jeder Kurs umfasste 50 Unterrichtsstunden, 
von denen fünf für Einzelbetreuung reserviert werden sollten.  
 
An den Münchener Orientierungskursen nahmen allerdings nur 29 Personen teil – auch hier 
mehrheitlich Frauen (26 Frauen und drei Männer). Als Ergebnis des qualitativen Teils der 
Auswertung ist festzuhalten, dass alle Beteiligten aussagten, der Kurs habe ihnen „sehr“ bzw. 
„ganz gut“ geholfen, sich in Deutschland zurechtzufinden. Alle Befragten betonten die Not-
wendigkeit, die Kurse in der Muttersprache anzubieten, denn dies sei die Voraussetzung da-
für, dass die Inhalte überhaupt aufgenommen werden könnten. Alle befragten Kursteil-
nehmer/innen brachten ferner zum Ausdruck, dass für sie das Erlernen der deutschen Sprache 
sehr wichtig sei. „Dieses Ergebnis zeigt“, so das Fazit des Autorenteams, „dass Orientierungs-
kurse, gleichwohl in der Muttersprache angeboten, nicht nur einen entscheidenden Beitrag für 
die (lokale) Orientierung leisten, sondern auch die Neugierde und Motivation erheblich stei-
gern, die deutsche Sprache zu erlernen.“ (Landeshauptstadt München/Stelle für interkulturelle 
Zusammenarbeit 2003, S. 13) 
 
Interessant am Münchener Projekt ist vor allem, dass das Instrument der „Kompetenzbilanz“ 
in den Kursen realisiert wurde. Dieser Ansatz, der zunächst für das Personalmanagement ent-
wickelt wurde, geht von der Prämisse aus, dass Migrant(inn)en bereits mit einer ganzen Palet-
te an Fähigkeiten und Kompetenzen in die Bundesrepublik einreisen – auch wenn diese Fä-
higkeiten häufig nicht über formale Abschlüsse oder Diplome nachgewiesen werden können. 
Fähigkeiten und Kompetenzen der Neuzuwanderer wurden in den Kursen – angeleitet durch 
die Teamer/innen – bei jedem Einzelnen herausgearbeitet. Entscheidendes Mittel war neben 
der Selbstreflexion der Teilnehmer/innen auch der Dialog über die individuellen Fähigkeiten 
und Entwicklungsmöglichkeiten. 
 
Zusammenfassend stellen wir fest, dass die hier vorgestellten Orientierungskurse verschiede-
ne Dimensionen von Orientierung berücksichtigen. Die rechtliche, politische, geschichtliche 
und kulturelle Dimension der Orientierung wird in den Kursen nicht komplett ausgeblendet, 
steht aber nicht am Beginn des Orientierungsprozesses, sondern resultiert aus der Orientie-
rung auf das Selbst und aus der Orientierung auf die soziale Umwelt. 
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3.3 Staatsbürgerlich ausgerichtete deutschsprachige  
Orientierungskurse 

Seit Inkrafttreten des neuen Staatsangehörigkeitsrechts am 1. Januar 2000 sind erleichterte 
Einbürgerungen möglich. Da von den Einbürgerungswilligen nicht nur deutsche Sprach-
kenntnisse, sondern auch Verfassungstreue erwartet wird,15 entstand in Bayern die Idee, Ein-
bürgerungskurse zu konzipieren und anzubieten. Dieser Personenkreis sollte die Möglichkeit 
haben, sich sozialkundliche Kenntnisse anzueignen. Zielgruppe waren also einbürgerungswil-
lige Personen mit guten oder sehr guten Deutschkenntnissen, die seit über acht Jahren in 
Deutschland leben. 
 
Das Bayerische Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung sah sich aufgrund der bevor-
stehenden erleichterten Einbürgerung von Ausländern dazu veranlasst, ein vom europäischen 
forum für migrationsstudien (efms) der Universität Bamberg beantragtes Projekt zu fördern. 
Das efms konzipierte so genannte Einbürgerungskurse für Ausländer/innen, führte diese in 
Zusammenarbeit mit dem Bildungszentrum Nürnberg durch und evaluierte sie. Das Pilotpro-
jekt begann im Oktober 2001 und endete im Mai 2003. Innerhalb dieses Zeitraums fanden 
acht Integrationskurse statt. Sie richteten sich an dauerhaft hier lebende und gut Deutsch spre-
chende Ausländer/innen. Das Ziel dieser Kurse bestand darin, Ausländer(inne)n „gesellschaft-
liche Grundnormen, demokratische Grundprinzipien und kulturelle Werte der deutschen Ge-
sellschaft zu vermitteln“. Beitragen wollten die Kurse ferner „zur Vermittlung von Gefühlen 
der Zugehörigkeit und Loyalität“ (Hervorhebung im Original), um damit die „identifikatori-
sche Integration“ zu stärken (vgl. Heckmann u.a. 2000). 
 
Von den 61 Personen, die zunächst an einem solchen Kurs teilnahmen, blieben am Kursende 
noch 47 übrig (Abbrecherquote von 14,5 %). Was die Zusammensetzung der Gruppe nach 
Geschlechtern betrifft, so manifestierte sich in Nürnberg ein Trend, der ebenso in München 
und Frankfurt zu beobachten war: Mit einem Frauenanteil von 70 Prozent in den Nürnberger 
Kursen sind die Teilnehmerinnen deutlich stärker repräsentiert. Die heterogene Zusammen-
setzung der Gruppe ist bemerkenswert: Die Teilnehmer/innen kamen aus insgesamt 30 Län-
dern, wobei die größte in Nürnberg lebende Migrantengruppe – die Türk(inn)en – in einem 
sehr geringen Maße vertreten war. Die Hälfte aller Teilnehmer/innen hatten einen akademi-
schen Abschluss im Herkunftsland erworben.  
 
In jedem der insgesamt acht Kurse gaben lediglich eine oder zwei Personen an, sich einbür-
gern lassen zu wollen. Somit ziehen die Autoren des Evaluationsberichts das Fazit: „Die Ziel-
gruppe der Einbürgerungswilligen und Einbürgerungskandidaten konnte nicht – wie in den 
Planungen vorgesehen – erreicht werden.“ (Wolf/Heckmann 2003, S. 47; vgl. auch Rei-
ter/Wolf 2006; Wolf/Reiter 2007) 
 
Im Gegensatz zum Frankfurter Modell wurde in Nürnberg nicht mit einem offenen Curricu-
lum gearbeitet. Der erste Teil des 30 Stunden umfassenden Programms konzentrierte sich auf 
die Themen Geschichte, Landeskunde, Migration und Demographie, während der zweite Teil 
die Vermittlung demokratischer Werte in den Mittelpunkt stellte (vgl. Wolf/Heckmann 2003, 
S. 42f.). Nur der letzte Abend wurde thematisch frei gelassen, um gegebenenfalls noch aus-
stehende Fragen oder Themen zu besprechen. 
 

                                                 
15 Von einem Einbürgerungswilligen wird erwartet, dass er „sich zur freiheitlichen demokratischen Grundord-

nung des Grundgesetzes für die Bundesrepublik Deutschland bekennt.“ (Staatsangehörigkeitsgesetz (StAG) 
§ 10 Abs. 1) 
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Kapitel des Teilnehmerskripts 
 
Kapitel 1: Deutschland und die Migration 

Kapitel 2: Landeskundliche Einführung  

Kapitel 3: Deutsche Geschichte: von 1914 bis 1945 

Kapitel 4: Deutsche Geschichte: Deutschland seit dem zweiten Weltkrieg 

Kapitel 5: Grund- und Menschenrechte / Rechte und Pflichten  

Kapitel 6: Der Rechtsstaat 

Kapitel 7: Der Sozialstaat 

Kapitel 8: Staatsbürgerschaft als Mitgliedschaft / Möglichkeiten politischer Mitwirkung 

Kapitel 9: Das deutsche Wahlsystem 
 
Im Auftrag des Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit und Sozialordnung legte das efms 
im Jahre 2003 ein Kurskonzept vor, das darauf abzielte, bei den Neuzuwanderern einen deut-
schen Patriotismus herauszubilden. Vorgesehen war die Vermittlung der deutschen National-
hymne, der deutschen Werte und Tugenden, der Grundrechte in der Verfassung – diese Kurs-
konzeption stand unter dem Motto „Loyalität mit unserem Staat fördern“.16  
 
Das vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (2004) vorgelegte Konzept orientiert sich 
an der in Nürnberg entwickelten Konzeption und präzisiert die Ziele des Orientierungskurses 
wie folgt: 
 
�  „Verständnis für das deutsche Staatswesen wecken.“ Ein wesentliches Ziel des Orientie-

rungskurses bestehe darin, Zuwanderern die besonderen Merkmale des deutschen Staats-
wesens (Föderalismus, Sozialstaatlichkeit, Parteiensystem) zu vermitteln. Ferner sollen die 
Kurse zu einem besseren „Verständnis für das institutionelle Umfeld“ (Ausländerbehörden, 
Stadtverwaltung) beitragen. Die Teilnehmer/innen sollten dazu befähigt werden, die politi-
schen Prozesse in Deutschland besser zu beurteilen („Urteilskompetenz“) (vgl. Bundesamt 
für Migration und Flüchtlinge 2004, S. 16). 

� Das zweite Ziel der Orientierungskurse besteht darin, eine „positive Bewertung des deut-
schen Staates“ zu entwickeln. Im Wortlaut heißt es im Konzeptpapier: „Die Vermittlung 
von Kenntnissen über grundlegende Werte der deutschen Gesellschaft, zum politischen 
System und der Rechtsordnung der Bundesrepublik Deutschland sollen eine positive Be-
wertung des deutschen Staates durch die Zugewanderten fördern und Identifikationsmög-
lichkeiten schaffen.“ (Ebd.) 

� Drittens sollen die Orientierungskurse „Kenntnisse der Rechte und Pflichten“ vermitteln. 
Neben dem Wissen um die eigenen Rechte als Zuwanderer akzentuiert das Konzeptpapier 
die Bedeutung dessen, „dass jeder Einwohner bzw. Staatsbürger gegenüber der Allgemein-
heit Pflichten hat.“ Das Wissen um die eigenen Rechte, aber auch die Pflichten, gilt als 
„wichtige Integrationsvoraussetzung.“ (Ebd.) 

                                                 
16 Integrationskurs „In Deutschland zu Hause – Politik, Geschichte und Alltagswissen für Zuwanderer und 

Einbürgerungswillige“, Förderung: Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familie, 
Frauen und Gesundheit, Bildungszentrum Nürnberg, Laufzeit: April 2001 bis Dezember 2003, Bearbeiter: 
Richard Wolf.  
Im Rahmen des bayerischen Modellprojekts zur Entwicklung und Durchführung so genannter Integrations-
kurse wurden im Bildungszentrum Nürnberg Kursreihen für dauerhaft hier lebende und gut Deutsch spre-
chende Ausländer durchgeführt, „um ihnen gesellschaftliche Grundnormen, demokratische Grundprinzi-
pien und kulturelle Werte der deutschen Gesellschaft zu vermitteln.“ Gefördert wurde dieses zweijährige 
Projekt aus Mitteln des bayerischen Sozialfonds. Vgl. Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Sozi-
alordnung, Familie und Frauen 2003, S. 33, S. 270. 
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� Viertens greift das BAMF in seinen Zielvorgaben auf den Begriff der „Methoden-
kompetenz“ zurück und definiert ihn als „Fähigkeit (...), sich weiter zu orientieren“. Da der 
Orientierungskurs nicht in der Lage sei, umfassendes Wissen zu vermitteln, sei die „Fähig-
keit des selbstständigen Wissenserwerbs“ von großer Relevanz (ebd., S. 17). 

� Fünftens: Die Befähigung zur Teilhabe am gesellschaftlichen Leben – übersetzt mit 
„Handlungskompetenz“ – gelinge nur dann, wenn Zuwanderer mit den „in Deutschland 
üblichen Verhaltensweisen (Sitten und Gebräuche)“ vertraut seien. Erforderlich seien fer-
ner Kenntnisse über deren „Hintergründe (grundlegende Werte und Anschauungen)“. Zu-
wanderer müssten dazu befähigt werden, mit den „üblichen Verhaltensweisen“ umzugehen 
(ebd.). 

� Sechstens: Der Erwerb interkultureller Kompetenz sei zwar auch für die Mehrheits-
gesellschaft von Bedeutung, da sich aber Zuwanderer tagtäglich im „fremden kulturellen 
Kontext“ bewegten, sei interkulturelle Kompetenz von besonderer Wichtigkeit. Von Zu-
wanderern werde jedoch keineswegs die „Aufgabe ihrer eigenen kulturellen Identität“ er-
wartet, sondern „gelebte Interkulturalität“ (ebd.). 

 
Die vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge formulierten und im Oktober 2004 vorge-
legten sechs Zielvorgaben stellen einen Mix dar: 
� Einerseits benennt das Konzept den zu behandelnden Gegenstand (das deutsche Staatswe-

sen – Föderalismus, Sozialstaatlichkeit, Parteiensystem – sowie Rechte und Pflichten der 
Menschen mit und ohne deutschen Pass), 

� andererseits fixiert das Konzept jedoch auch schon das Ziel der zu lehrenden und lernen-
den Staatsbürgerkunde: die positive Bewertung des deutschen Staates durch die Kursteil-
nehmer/innen, 

� und zudem wird die Vermittlung von Kompetenzen (Urteilskompetenz, Methoden-
kompetenz, Handlungskompetenz, interkulturelle Kompetenz) als Zielvorgabe festge-
schrieben.  

 
Jedes einzelne dieser Ziele wäre eine eigene Diskussion wert, die an dieser Stelle leider nicht 
intensiver geführt werden kann. Problematisch erscheint generell, dass die jahrzehntelang 
geführten Debatten über die Didaktik des politischen Unterrichts unberücksichtigt bleiben. So 
schlug z.B. Wolfgang Hilligen (1916–2003), Nestor der politischen Bildung, in seiner Didak-
tik des politischen Unterrichts vor, dass sich die Fachdidaktik des politischen Unterrichts an 
vier Dimensionen orientieren solle:  
 
- an der Dimension des Was (Auswahl der Inhalte), 

- an der Dimension des Warum, Wozu (Legitimation, Intentionalität)  

- an der Dimension des Wie (Methoden, Kommunikationsstil) und 

- an den Bedingungen (Voraussetzungen bei der Lerngruppe). 
 
Sicherlich wäre es lohnenswert – inspiriert durch Hilligen (1985) –, die Debatte über die Di-
daktik des politischen Unterrichts mit Zuwanderern, von denen ein Teil noch nicht das 
Sprachniveau B1 erreichen wird, erneut zu führen.  
 
Mit Blick auf die Ziele wird deutlich, dass eine zentrale Kategorie der politischen Bildung – 
die Kontroversität – nicht auftaucht. Das Prinzip Kontroversität findet sich u.a. im Beutelsba-
cher Konsens, einem Dokument, auf das sich politische Bildner/innen unterschiedlicher Pro-
venienz 1976 in Beutelsbach geeinigt und damit jahrzehntelange Lagerkämpfe und Debatten 
beigelegt haben: „Was in Wissenschaft und Politik kontrovers ist, muß auch im Unterricht 
kontrovers erscheinen. (...) (D)enn wenn unterschiedliche Standpunkte unter den Tisch fallen, 
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Optionen unterschlagen werden, Alternativen unerörtert bleiben, dann ist der Weg zur Indokt-
rination beschritten.“ (Der Beutelsbacher Konsens 1977, zit. nach Schiele/Schneider 1996, S. 
226; Schneider 1999, S. 171ff.; vgl. Grammes 1997, S. 80; Grammes 1998, S. 241ff.; 
Kuhn/Massing/Skuhr 1993, S. 219ff.; vgl. zur Konfliktorientierung in der politischen Bil-
dung: Giesecke 2000) 
 
Die im Sinne des Beutelsbacher Konsenses kontrovers auszutragenden Positionen, Meinun-
gen und Standpunkte stehen – so die Intention der politischen Bildner/innen – durchaus in 
Einklang mit der freiheitlich-demokratischen Grundordnung. Politische Bildung – schulische 
sowie außerschulische – sollte jede Form der Indoktrination vermeiden und stattdessen die 
Schüler/innen oder erwachsenen Teilnehmer/innen dazu befähigen, Kontroversen auszutra-
gen, Debatten zu führen, sich eine Meinung zu bilden, sich ein Urteil zu erlauben.  
 
Das Ziel „positive Bewertung des deutschen Staates“ (BAMF 2004) geht über das Ziel Be-
kenntnis zur deutschen Verfassung hinaus: Staatliches Handeln umfasst z.B. den Prozess der 
Gesetzgebung, der im Sinne eines Pluralismus – im Bundestag, in der politischen Öffentlich-
keit, in den Medien – zu Recht kontrovers diskutiert wird. 
 

3.4 Auswertung der Erfahrungen mit Orientierungskursen 
Die Beschäftigung mit den verschiedenen im Bundesgebiet durchgeführten Pilotprojekten 
(Frankfurt am Main, München, Nürnberg) führt zu folgender Einschätzung: Wir sollten uns in 
Erinnerung rufen, dass die im Zuwanderungsgesetz festgeschriebenen Kurse sich in erster 
Linie an Neuzuwanderer richten – auch wenn in den Jahren 2005 und 2006 mehr als 60 Pro-
zent aller Teilnehmer/innen so genannte Altzuwanderer waren, die entweder zu einer Teil-
nahme verpflichtet wurden oder freiwillig an einem solchen Kurs teilnahmen.17 
 
Die in Nürnberg durchgeführten Kurse – zunächst als Einbürgerungskurse konzipiert – richte-
ten sich an Personen, die bereits seit längerer Zeit in Deutschland leben. Dennoch orientierte 
sich das BAMF bei der Konzeption der 30-stündigen Orientierungskurse weniger an den 
Frankfurter oder Münchener Erfahrungen, sondern eher an dem in Nürnberg entwickelten 
Konzept. Aus Einbürgerungskursen wurden faktisch Orientierungskurse – ungeachtet dessen, 
dass es sich um verschiedene Zielgruppen handelt. 
 
Interessant erscheint in diesem Zusammenhang ein Rekurs auf die Debatten, die im Bereich 
der politischen Bildung und Erwachsenenbildung der letzten Jahrzehnte geführt wurden: In 
den 1950er- und frühen 1960er-Jahren ging der mainstream der staatsbürgerlichen Bildung 
davon aus, dass die Vermittlung der politischen Bildung im Kern abzielen solle auf das politi-
sche System der Bundesrepublik Deutschland und dessen Funktionsweise. Die Vertreter die-
ser Zunft knüpften damit an die Staatsbürgerkunde an, die in der Weimarer Republik an Schu-
len gelehrt wurde. Dieser Ansatz ging auch als „Institutionenlehre“ in die Debatte ein. Im 
Zuge der aufkommenden Studentenbewegung und der außerparlamentarischen Opposition 
vollzog sich in der Gruppe der politischen Bildner/innen ein Paradigmenwechsel: Angeregt 
durch Diskussionen und Erfahrungen innerhalb der außerschulischen politischen Bildung (vor 
allem der Erwachsenenbildung), wurde der Ansatz der „Institutionenlehre“ zunehmend in 
Frage gestellt und durch die Entwicklung einer breiten Palette verschiedener didaktischer 
Prinzipien abgelöst: Neue Methoden wie Konfliktorientierung, Handlungsorientierung, exem-
plarisches Lernen, Teilnehmerorientierung, Projektarbeit, außerschulisches Lernen vor Ort, 

                                                 
17 Im Jahr 2005 betrug der Anteil der Altzuwanderer an den Teilnehmer(inne)n der Integrationskurse ca. 62 

%, im Jahr 2006 ca. 63 %. 
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die Unterscheidung zwischen Orientierungswissen und Handlungswissen etc. prägten die De-
batte seit der „didaktischen Wende“ Mitte der 1960er-Jahre – und prägen sie auch weiterhin 
(vgl. Gagel 1995, S. 223ff.; Olbrich 2001, S. 352ff.).  
 
Im Folgenden werden zwei ausgewählte Methoden der politischen Bildung kurz skizziert, da 
sie nicht nur für die Fachdidaktik Politikwissenschaft, sondern auch für die Orientierungskur-
se von Relevanz sind: Konfliktorientierung und Handlungsorientierung.  
 
Der Begriff des Konflikts avancierte in Hermann Gieseckes (1965/1972) „Didaktik der politi-
schen Bildung“ zum organisierenden Prinzip. Ausgehend von seinen Erfahrungen in der Ju-
gendarbeit, gelangte er zur Einschätzung, dass nicht die Belehrung Lernprozesse befördert, 
sondern erzieherisch-produktive Konfliktsituationen. Demnach handelt es sich beim Prozess 
politischen Lernens um den Normalfall politischer Meinungsbildung. Eine wesentliche Vor-
aussetzung politischen Lernens ist laut Giesecke ferner eine demokratische Beziehung zwi-
schen dem Lehrenden und dem Lernenden, wobei auch ein Rollenwechsel denkbar ist. 
 
Handlungsorientierung in der politischen Bildung umfasst nach Heinz Klippert (1991) fol-
gende Methoden:  
 
- reales Handeln (Erkundungen, Praktika, Expertenbefragungen, Straßeninterviews),  
 
- simulatives Handeln (Rollenspiele, Planspiele, Entscheidungsspiele, Konferenzspiele, De-
batten, Zukunftswerkstatt etc.), 
 
- produktives Gestalten (Flugblatt, Plakate, Wandzeitung, Reportage, Hörspiel, Ausstellung, 
Fotodokumentation etc.).  
 
Problematisch wird es jedoch dann, wenn Handlungsorientierung auf einen bloßen politischen 
Aktionismus reduziert wird – abgekoppelt vom Prozess der Entscheidungsfindung, der Refle-
xion und des Denkens. Insofern setzt Handlungsorientierung im politischen Lernen immer 
einen Prozess des Denkens voraus (vgl. Breit/Schiele 1998; Gagel 1998; Reinhard 1997). 
 
Einige wenige neue Methoden und Prinzipien haben in das vom BAMF vorgelegte Konzept 
Eingang gefunden (Urteilskompetenz, Methodenkompetenz, Handlungskompetenz, interkul-
turelle Kompetenz), viele weitere Methoden und Prinzipien blieben jedoch unberücksichtigt. 
Hinzu kommt, dass die Orientierungskurse in der Regel nicht von politischen Bildner(inne)n 
angeboten werden, sondern von Sprachlehrer(inne)n, bei denen ein sozialwissenschaftliches 
Studium nicht vorausgesetzt werden kann. 
 
Das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (2004, S. 17f.) geht in seinem Konzep-
tionspapier davon aus, dass in den Orientierungskursen ein Grundwissen aus den Bereichen 
Rechtsordnung, Geschichte und Kultur vermittelt werden müsse. In diesem Kontext unter-
streicht das BAMF vor allem die Kenntnisse der Werte des demokratischen Staatswesens und 
der Bundesrepublik Deutschland. Besondere Bedeutung misst das Konzeptionspapier den 
Prinzipien Rechtsstaatlichkeit, Gleichberechtigung, Toleranz und Religionsfreiheit bei. Das 
Grundwissen könne wahlweise durch Aufbauwissen ergänzt werden. (Tabelle 1)  
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Tabelle 1: Grund- und Aufbauwissen der politischen Bildung (basierend auf der Hand-
reichung des BAMF (vgl. 2004, S. 17f.) 

 

Grundwissen Aufbauwissen 

Rechtsordnung Rechtsordnung 

Staatsaufbau der Bundesrepublik 
Deutschland; Demokratie; politische Ein-
flussnahme; Wahlrecht; Stellung der 
Länder und Kommunen 

Europa 

Rechtsstaat  

Sozialstaatsprinzip Soziale Marktwirtschaft 

Grundrechte  

Pflichten der Einwohner  

Geschichte Geschichte 

Entstehung und Entwicklung der Bun-
desrepublik Deutschland 

Europäische Integration 

 Wiedervereinigung 

 Geschichte der Migration in Deutschland 

 Regionalgeschichte 

Kultur Kultur 

Menschenbild Kulturelle und regionale Vielfalt 

Zeitverständnis Trennung von Privat- und Berufssphäre 

Regelorientierung Symbole 

Religiöse Vielfalt  

Abbildung 2 Grund- und Aufbauwissen politische Bildung 
 

3.5 Evaluation der Integrationskurse nach dem Zuwanderungsgesetz 
Die Integrationskurse wurden ab Januar 2006 von Mitarbeiter(inne)n der Beratungsfirma 
Rambøll Management evaluiert, so dass die Bundesregierung dem Bundestag zum 1. Juli 
2007 einen Erfahrungsbericht zu Durchführung und Finanzierung der Integrationskurse vor-
legen konnte (§ 43 Abs. 5). Der vom BMI herausgegebene Bericht enthält neben einer Analy-
se der Umsetzung der Integrationskurse, der Effizienz und Effektivität der Verfahren, der re-
gionalen Umsetzung der Kurse und deren Finanzierung auch interessante Analysen, Einschät-
zungen und Vorschläge in Bezug auf die Orientierungskurse (vgl. Bundesministerium des 
Innern 2006b). 
 
Hinsichtlich der Orientierungskurse kommt der Bericht zu dem Ergebnis, dass sich eine (nicht 
nur formal) erfolgreiche Teilnahme an den 30-stündigen Orientierungskursen nur schwer er-
mitteln lässt, da die Abschlusstests der Kurse von den jeweiligen Bildungsträgern bzw. den 
Lehrenden individuell gestaltet werden und deren Durchführung den Dozent(inn)en selbst 
obliegt. Dem Orientierungskurs wird generell eine relativ geringe – eher nachgeordnete – Be-
deutung beigemessen, obwohl er laut Zuwanderungsgesetz eine wichtige Komponente des 
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Integrationskurses darstellt. Nur in Ausnahmefällen sind die Lehrenden speziell qualifiziert 
bzw. weitergebildet (worden), um diese Kurse zu unterrichten. Auch aus der Perspektive der 
Teilnehmer/innen wird der Orientierungskurs – vor allem verglichen mit den standardisierten 
Sprachprüfungen – lediglich als zweitrangig betrachtet (vgl. Bundesministerium des Innern 
2006b, S. ii und S. iv, S. 30, S. 44f., S. 46, S. 49, S. 53f.). 
 
Aufgrund der hier angedeuteten Diskrepanz zwischen Norm und Wirklichkeit schlägt das 
Evaluationsteam eine Aufwertung der Orientierungskurse vor: „Sollte es nach wie vor politi-
scher Wille sein, am Orientierungskurs festzuhalten, so muss dieser eine deutliche Aufwer-
tung erfahren. Diese Aufwertung sollte auf drei Ebenen erfolgen:  
 
- ein standardisiertes Curriculum für den Orientierungskurs 
 
- ein standardisierter Abschlusstest 
 
- eine Schulung der Lehrkräfte, die im Orientierungskurs unterrichten.“ 
 
(Bundesministerium des Innern 2006b, S. 189) 
 
Ein Rahmencurriculum gebe den Lehrenden die erforderlichen Vorgaben für die Ausgestal-
tung der 30-stündigen Kurse. Dieses Curriculum müsse einerseits Lernziele definieren, den 
Lehrenden andererseits aber auch Freiheiten lassen, um auf Bedürfnisse der Teilnehmer/innen 
einzugehen. In den Prozess der Entwicklung der Curricula sollten neben der Bundeszentrale 
für Politische Bildung auch die Landeszentralen für Politische Bildung einbezogen werden.18 
 
Der Evaluationsbericht empfiehlt ferner die Einführung eines standardisierten Abschlusstests 
zur Durchführung einer Erfolgskontrolle und Aufwertung der im Kurs vermittelten Inhalte 
bezüglich der Rechtsordnung, Kultur und Geschichte. Dieser Test sollte – ebenso wie der 
Sprachtest – von extern Prüfenden abgenommen werden. Darüber hinaus empfiehlt das Eva-
luationsteam, dass auch Teilnehmer/innen des Integrationskurses, die die Sprachprüfung nicht 
absolvieren müssen (oder wollen), die Möglichkeit haben sollten, den Orientierungskurs mit 
einer Abschlussprüfung zu absolvieren. Um den Kreis der potenziellen Teilnehmer/innen zu 
erweitern, empfiehlt das Team die Einführung des sprachlichen Mindeststandards A2 für den 
Orientierungskurs und den anschließenden Test (vgl. Bundesministerium des Innern 2006b, S. 
191). 
 
Die für Dozent(inn)en angebotenen Zusatzqualifikationen sollten auch die Orientierungskurse 
umfassen. Eine besondere Bedeutung wird der Vermittlung von Methoden und Didaktik bei-
gemessen, vor allem mit Blick auf die Vermittlung von komplexen Themen an Personen, de-
ren Deutschkenntnis unterhalb des Niveaus B1 liegt. Solche Fortbildungen (evtl. auch online) 
sollten vor allem von den Landeszentralen für Politische Bildung angeboten werden und sich 
auch an Lehrer/innen richten, die über einen DaF/DaZ-Abschluss oder eine Zusatzqualifikati-
on verfügen (vgl. Bundesministerium des Innern 2006b, S. 192). 

                                                 
18 Zu erwähnen ist hier das Engagement der Landeszentrale für Politische Bildung Baden- Württemberg: 

Diese entwickelte Unterrichtsmaterialien für den Einsatz in Orientierungs- und Sprachkursen, führte 160 
Orientierungskurse durch, die auch evaluiert wurden und qualifizierte ca. 120 Kursleiter/innen (Basiskom-
petenzen für die Vermittlung politischer Bildung). Vgl. Landeszentrale für Politische Bildung Baden-
Württemberg/Feil/Hesse 2006. Bislang liegen u.a. folgende Lehrwerke vor, deren Inhalte als „heimliches 
Curriculum“ der Orientierungskurse gelten: Pohl 2005a; Pohl 2005b; Pohl 2005c; 30 Stunden Deutschland 
2005; Pluspunkt Deutsch 2006; Kaufmann u.a. 2007. 
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4. Ergebnisse der qualitativen Studie „Orientierungskurse“19 
 
Im Rahmen einer qualitativen Studie, finanziert aus Mitteln der Forschungsförderungs-
kommission der Hochschule Fulda, führten Studierende – angeleitet durch Lehrende – 20 
Leitfaden-Interviews mit Teilnehmer(inne)n der Orientierungskurse durch. Das erste Inter-
view wurde bei jedem Teilnehmer nach Ende des Sprachkurses (und damit vor Beginn des 
Orientierungskurses) durchgeführt, das zweite Interview nach Ende des Orientierungskurses. 
Die Interviewpartner/innen besuchten bei verschiedenen Kursträgern einen Integrationskurs 
und standen alle kurz vor der Prüfung, einige von ihnen hatten bereits eine Probeprüfung ab-
solviert und bestanden. Es wurden jeweils fünf Männer und fünf Frauen interviewt. Die 
jüngste Interviewpartnerin war 24, die älteste 43. Die Interviewpartner/innen kamen aus Af-
ghanistan, Angola, Eritrea, dem Kongo, Russland, Ungarn und Usbekistan. In ihren Her-
kunftsländern waren sie tätig als Bäcker, Buchhalterin, Informatikerin, Krankenschwester/ 
Hebamme, Laborantin, Lebensmittelhändler/Busfahrer, Logopädin/Kosmetikerin/ Kinder-
gärtnerin, Soldat, Theologiestudent, Tauch- und Karatelehrer oder als Verkäuferin. Ihre Auf-
enthaltstitel decken ein breites Spektrum ab: So hatten einige der Interviewpartner/ innen Asyl 
beantragt und eine Duldung erhalten, eine weitere Interviewpartnerin war EU-Ausländerin, 
eine andere im Zuge der Familienzusammenführung nach Deutschland zugewandert, ein In-
terviewpartner durfte sich zum Zwecke des Studiums in Deutschland aufhalten und ein weite-
rer war mit einer Deutschen verheiratet. 
 
Das Sample der Interviewpartner/innen setzt sich wie in der Übersicht 3 dargestellt zusam-
men. 
 

Übersicht 3: Angaben zu den Interviewten 

Nr. Deck-
name 

Ge-
schlecht 

Alter Her-
kunfts-
land 

Schulab-
schluss/ 
Bildungsni-
veau 

bisherige Berufs-
tätigkeit im Her-
kunftsland 

In 
Deutsch-
land seit 

1+2 Hemal männlich 34 Afghani-
stan 

8 Jahre Schul-
besuch 

Lebensmittel-
händler, Busfahrer 

5 Jahren 

3+4 Adnan männlich 30 Ägypten Schule bis zu 
seinem 15. 
Lebensjahr 

Tauchlehrer und 
Karatelehrer 

einem Jahr 

5+6 Joseph männlich 28 Kongo Hochschulreife Student der katho-
lischen Theologie 

einem hal-
ben Jahr 

7+8 Filipa weiblich 32 Angola 12 Jahre Ausbildung als 
Laborantin im 
Herkunftsland, 
derzeit: Hausfrau 
und Mutter von 
drei Kindern 

6 Jahren 

9+ 
10 

Mehdi männlich 26 Eritrea 9 Jahre Soldat 4 Jahren 

                                                 
19 An der Konzeption des Projekts waren meine Kolleginnen Almut Zwengel und Anne Honer sowie mein 

Kollege Volker Hinnenkamp beteiligt. Ich bedanke mich herzlich bei Horst Teubert für die Transkription 
zahlreicher Interviews sowie bei den studentischen Projektmitarbeiterinnen und -mitarbeitern Nicole Bauer, 
Angelina Bayer, Beatrice Rauner, Florian Schmiedeknecht, Tiemo Pokraka, Elena Turova, Eveline Volz, 
Maria Wassersleben, Nicola Weinert und Simone Zimmermann. 
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11+
12 

Sandra weiblich 24 Russland Hochschulreife 
Studium der 
Radiotechnik 

von Beruf Infor-
matikerin, im Her-
kunftsland als 
Verkäuferin gear-
beitet 

einem hal-
ben Jahr 

13+
14 

Atie weiblich 39 Eritrea Abitur (matri-
culation) 

Krankenschwester/ 
Hebamme 

4 Jahren 

15+
16 

Arijan männlich 32 Eritrea 12 Jahre arbeitete in der 
Bäckerei 

4 Jahren 

17+
18 

Anna weiblich 25 Ungarn Fachabitur Buchhalterin 3 Monaten 

19+
20 

Fatima weiblich 43 Usbeki-
stan 

Abitur, abge-
schlossenes 
Studium als 
Logopädin 

Logopädin, Kos-
metikerin, Kinder-
gärtnerin 

6 Jahren 

Abbildung 3 Angaben zu den Interviewten 
 
Die Leitfragen des Interviews vor dem Orientierungskurs umfassen folgende Themen-
komplexe: Orientierendes Vorwissen, Aneignungskompetenzen, gewünschtes Orientierungs-
wissen, Relevanz der vorgesehenen Inhalte, regionale Bezüge. Die Leitfragen des Interviews 
nach dem Orientierungskurs konzentrieren sich auf folgende Themen: Gesamteindruck vom 
Kurs, neue Kenntnisse, neue Orientierungskompetenzen, soziale Integration, weitere Perspek-
tiven, persönliche Einstellungen. 
 
Alle anonymisierten Interviews wurden unter Beachtung der folgenden Konventionen transk-
ribiert: 
 
� Es wurden keine neuen Satzanfänge durch Satzzeichen oder Großbuchstaben markiert. 

Bei Ausrufen steht ein !, bei fragenden Sequenzen ein ?. 
� Betonte Textstellen wurden unterstrichen. 
� Pausen wurden durch … markiert. 
� Klammern (XXXXX) verweisen auf Unverstandenes; die Zahl der Kreuze markiert die 

ungefähre Dauer der nicht verständlichen Passagen. 
� Fremdsprachliches wurde kursiv gesetzt. Das betrifft auch Kreuze für Unverstandenes in 

Klammern. Nach dem fremdsprachigen Text erfolgt seine Übersetzung in doppelten 
Klammern, z.B. quel idiot! ((was für ein Idiot!)). 

� Kommentierungen wie lachend oder erregt stehen in doppelten Klammern. Falls das Phä-
nomen andauert, wird sein Ende durch # markiert, z.B. ((wütend)) so eine Unverschämt-
heit#. 

 
Obwohl alle Interviewpartner/innen zuvor bei jeweils verschiedenen Kursträgern einen 600-
stündigen Sprachkurs absolviert hatten und kurz vor der Prüfung standen, war die Verständi-
gung häufig schwierig. Manchmal wurden die Fragen gar nicht verstanden, so dass die Inter-
viewer/innen sie umformulieren oder mitunter auch auf andere Sprachen (Englisch, Franzö-
sisch) ausweichen mussten. Infolge von Missverständnissen passten die Antworten der Inter-
viewpartner/innen manchmal nicht zu den gestellten Fragen und häufig suchten die Befragten 
nach der entsprechenden deutschen Terminologie.  
 
Leicht gerät in der Diskussion über Sprachkompetenzen und -defizite jedoch in Vergessen-
heit, dass die Migrant(inn)en vor ihrer Einreise nach Deutschland bereits mehrsprachig sind. 
Bei beiden Interviewpartnern aus Eritrea ist Deutsch ihre fünfte Sprache: So spricht z.B. 
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Mehdi (Eritrea) seine Muttersprache Tigrinya, die äthiopische Sprache Amharisch, ein biss-
chen Arabisch und Englisch. Arijan (Eritrea) beherrscht neben seiner Muttersprache Tigrinya 
auch Italienisch sowie die äthiopische Sprache Amharisch und Englisch. Filipa (Angola), die 
seit sechs Jahren in Deutschland lebt, spricht neben ihrer Muttersprache Lingala auch Portu-
giesisch und Französisch. 
 
Trotz der Verständigungsschwierigkeiten, die gelegentlich auftraten, handelt es sich um sehr 
interessantes Datenmaterial, das Aufschluss gibt über die Erfahrungen der Teilnehmer/innen 
mit den Sprach- und Orientierungskursen, über deren Erwartungen an den Orientierungskurs 
und die inhaltlichen Interessen der Befragten. Ferner lassen sich mit Hilfe der erhobenen Da-
ten die Effekte des Orientierungskurses in Bezug auf Wissen und Kenntnisse über deutsche 
Geschichte und Politik, Orientierung im Alltag sowie soziale Integration besser einschätzen.  
 
Die Auswertung der Interviews (vgl. zur Methode: Strauss 1998) orientierte sich an folgenden 
Fragen: Welche Erfahrungen machten die Interviewpartner/innen mit ihrer eigenen Sprach-
kompetenz in der Aufnahmegesellschaft? Inwiefern waren bzw. sind sie dazu in der Lage, 
dem Kurs inhaltlich zu folgen – vor allem mit Blick auf die Themen Geschichte, politisches 
System und Verfassung? Sind die Interviewpartner/innen dazu in der Lage (und auch dazu 
bereit), die Inhalte und Methoden des Kurses kritisch zu reflektieren und gegebenenfallskon-
struktive Vorschläge zu entwickeln? Von welcher Bedeutung sind die im Kurs erworbenen 
Kenntnisse für den Alltag? Ist der Kurs nach Einschätzung der Interviewpartner/innen förder-
lich für ihre soziale Integration? 
 
Die Interviewpartner/innen kommen im Folgenden ausführlich zu Wort, da die Interview-
passagen Auskunft geben über Grenzen und Möglichkeiten ihres sprachlichen Ausdruck-
vermögens. Gemeinsam ist allen Interviews, dass die Befragten sehr engagiert waren und 
große Energien aufwandten, um ihre Erwartungen, Hoffnungen, Visionen, aber auch ihre 
Probleme, Enttäuschungen, Befürchtungen und Ängste zu verbalisieren. 
 

4.1 Mündliche und schriftliche Sprachkompetenz 
Die Interviewpartner/innen bringen zum Ausdruck, wie eminent wichtig der Spracherwerb für 
sie war bzw. ist. Dabei unterscheiden sie nicht zwischen Sprach- und Orientierungskurs. Die 
Passagen, die Erfahrungen mit dem Spracherwerb thematisieren, beziehen sich auf die Kom-
munikation in Alltagssituationen – mit Behörden, Nachbarn, in Vereinen – und bringen die 
Schwierigkeit zum Ausdruck, in Deutschland zu leben, aber die deutsche Sprache nicht zu 
beherrschen. Eine besonders drastische Beschreibung des Lebensgefühls der Sprachlosigkeit 
findet sich im Interview mit Fatima (Usbekistan). Sie verwendet das Bild, dass sie sich in der 
Phase, in der sie über keine Sprachkenntnisse verfügte, nur als halben Menschen wahrge-
nommen habe, dessen Mund immer geschlossen blieb: 
 
„F: Früher ich konnte nicht überhaupt nicht ich wusste viele Wörter aber ich konnte nicht in 
eine richtige Satz verbinden ja nur die Wörter die Leute konnte mir mich nicht verstehen 
((lacht)) deswegen ich musste mh mein Mund zu (...) ... vor Wagner20 ich ich mh sehe das war 
ich ein halb Mensch und Frau Wagner hat uns .. ((lacht)) .... mh 
 
I: geholfen“ (Interview 19, Zeile (Z) 152–161). 
 

                                                 
20 An dieser Stelle nennt die Interviewpartnerin den Namen der Lehrerin, die wir hier Frau Wagner nennen. 
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Jekaterina, eine 29-jährige Bankkauffrau aus Russland,21 beschreibt eindrücklich ihre Angst 
davor, nicht oder falsch verstanden zu werden. Diese Angst hat sie davon abgehalten, einem 
Verein beizutreten, und führte zu Vereinsamung und sozialer Isolation: 
 
„J: Gespräche und das ist mein Problem ich habe kleine Tochter ich habe keine Auto und ich 
kann nicht ... ich kann nicht ... ich habe Angst zuerst ich habe Angst mit deutsche Menschen 
weil ich sprechen nicht so gut Deutsch und ich denken ah ich gehe vielleicht zu einem Verein 
mit zum Beispiel mit kleine Tochter wenn ich fange sprechen auf Deutsch an vielleicht sie 
können mich nicht verstanden und ich ... ah besser ich bleibe zuhause“ (Interview 21, Z. 143-
147). 
 
Hemal (Afghanistan), der vor Beginn des ersten Sprachkurses Analphabet war, berichtet mit 
großem Stolz davon, wie wichtig es heute für ihn ist, seinen Namen und seine Adresse schrei-
ben zu können: 
 
„H: Ja das war sehr gut für mich ich hab äh wann ich komme jetzt einmal in Kurs ich hab gar 
nicht gelesen ja ich hab gelesen so bisschen jetzt ist besser ich kann bisschen besser lesen und 
wegen Schreiben auch und ich komme jetzt weil jeden Kurs gar nicht ich kann man nur mein 
Name schreiben und die Familie ich kann meine Adresse schreiben und alles hab ich gelernt“ 
(Interview 2, Z. 210-213). 
 
Einige Interviewpartner/innen verweisen auf das Problem, dass sie zu Hause keinerlei Mög-
lichkeit haben, die deutsche Sprache zu sprechen und der Sprach- bzw. Orientierungskurs für 
sie die einzigartige Möglichkeit bietet, die Sprache auch zu praktizieren. Danach gefragt, in-
wiefern er den Orientierungskurs anders gestalten würde, antwortet Joseph (Kongo), der in 
einem Studentenwohnheim wohnt, in dem er sich sozial isoliert fühlt, dass man dem Dialog 
und der Diskussion einen höheren Stellenwert beimessen müsse: 
 
„J: Ja ja mehr sprechen denn weil das ist ein neue Sprache man muss nicht nur die Wörter 
lernen und im Kopf behalten muss noch miteinander sprechen ja wie gesagt ja ... wird ge-
macht zum Beispiel bin ich zuhause fast den ganzen Tag bin ich allein und äh ich habe keine 
Gelegenheit miteinander zu sprechen nur die Schule war für mich eine Gelegenheit miteinan-
der zu sprechen aber dann ähm ... Übungen mit Nebensatz und so ja und Verben und Präposi-
tionen“ (Interview 6, Z. 98-103). 
 
Fatima (Usbekistan) warnt davor, sich beim Medienkonsum auf herkunftssprachliche Pro-
gramme zu konzentrieren und misst stattdessen der Lektüre deutscher Texte und Zeitungen 
eine große Bedeutung bei: 
 
„F: Es ist ganz wichtig ohne Sprache geht nicht es war für mich so und ich glaube anderen 
auch ... keine russische TV kucken nur deutsches ((lacht)) (...) viele lesen und (...) ... ich weiß 
nicht für mich ist wichtig die Sprache kennen lernen“ (Interview 19, Z. 426-432). 
 
Bei Arijan (Eritrea) geht das Interesse an der Sprache weit über das Bedürfnis nach Bewälti-
gung von Alltagssituationen hinaus. Besonders interessiert ihn am Integrationskurs die Be-
schäftigung mit den Wurzeln der deutschen Sprache: 
 

                                                 
21 Jekaterina hat in ihrem Heimatland Ökonomie studiert und lebt seit 2 Jahren in Deutschland. Aus organisa-

torischen Gründen konnten wir nur ein Interview mit ihr führen, so dass sie nicht in das oben genannte 
Sample aufgenommen wurde. 
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„A.: Woher kommt die deutsche Sprache durch das Latein das war Latein und dann kommt 
aus Frankreich oder aber das ist wir haben viele Papier auch aber ich hab das gelesen aber das 
ist interessant“ (Interview 16, Z. 83–85). 
 
Mitunter kommt es in den Interviews zu Missverständnissen, z.B. aufgrund der Verwechse-
lung der Begriffe „deutsche Geschichte“ und „Geschichten“ im Sinne von Märchen: 
 
„I: Wissen sie etwas über die deutsche Geschichte?  
 
F: Deutsche Geschichte?  
 
I: Schon  
 
F: Oje was meinen sie? Märchen? oder?  
 
I: ((lacht)) Nein über die Geschichte von Deutschland vom Land von der Politik oder  
 
F: Ähm  
 
I: Was passiert ist in Deutschland früher? 
 
 F: Früher? Mh nach dem Krieg oder bisschen ...?  
 
I: Ja so was!“ (Interview 19, Z. 227-236). 
 
Sandra (Russland) verwendet mehrfach im Interview den Begriff „Gedicht“, meint aber Ge-
schichte: 
 
„I.: können Sie mir sagen was Ihnen gefallen hat?  
 
S: ja ... eh ... am liebsten ja?  
 
I: ja S: gefällt ... hat mir gefällt Gedicht  
 
I: Gedichte?  
 
S: ja .... ich habe viel ((lachen)) neue erfahren  
 
I: was zum Beispiel?  
 
S: über Zweite Weltkrieg ...“ (Interview 12, Z. 41–48) 
 
I: was würden Sie gerne noch lernen damit das Leben in Deutschland einfacher wird?  
 
S: Gedichte  
 
I: Gedichte?  
 
S: ja ... ich habe gedacht aber ich weiß nicht genau ... ich habe gehört aber ich weiß es nicht 
genau ... aber in Deutschland war irgendwelche König ... er war sehr stark“ (Interview 12, Z. 
194–198). 
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4.2 Sprachliche Voraussetzungen zum besseren Verständnis der  
Inhalte des Orientierungskurses 

Gefragt nach den Themen, die Gegenstand des Orientierungskurses waren, benennen die In-
terviewpartner/innen eine breite Palette unterschiedlicher Schwerpunkte: die Geschichte 
Deutschlands im 20. Jahrhundert, den Ersten Weltkrieg, die Weimarer Republik, den Zweiten 
Weltkrieg, den Nationalsozialismus, die Konzentrationslager, Deutschland zurzeit der alliier-
ten Besatzung, die Teilung Deutschlands in zwei deutsche Staaten, das politische System 
Deutschlands, die politischen Organe (Bundesregierung, Bundestag, Bundesrat, Bundeskanz-
lerin, Bundespräsident, Bundesversammlung), die Parteien, die Verfassung und die Grund-
rechte (Menschenwürde, Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit, Versammlungsfreiheit, Gleich-
berechtigung der Geschlechter), das Wahlrecht, die deutsche Flagge bzw. die deutschen Nati-
onalfarben, die deutsche Wiedervereinigung, aber auch das Jugendschutzgesetz und die Sozi-
algesetzgebung, die Geschichte der Migration in Deutschland sowie regionale Geschichte. 
Die hier benannten Themen, die sich aus der Interviewanalyse ergeben, decken sich weitge-
hend mit dem Curriculum, das vom BAMF entwickelt wurde. Diese Gesamtschau der er-
wähnten Aspekte, die Gegenstand des Orientierungskurses waren, sagt jedoch wenig aus über 
das tiefere historische und politische Verständnis der Prozesse. Mitunter gelingt es den Inter-
viewpartner(inne)n lediglich – mit Hilfe der Interviewer/innen – den Begriff zu finden, ohne 
dass sie dazu in der Lage sind, Zusammenhänge zu formulieren oder in diesem Kontext zu 
argumentieren. 
 
Gefragt nach den Erinnerungen an den Kurs, erwähnen die befragten Teilnehmer/innen die 
Lehrwerke (Berliner Platz 1, 2, 3), die Filme, die sie sich gemeinsam mit der Gruppe ange-
schaut haben (Filme über den Zweiten Weltkrieg oder Filme mit einem regionalen Bezug), 
gemeinsame Museumsbesuche (Museum zur Stadtgeschichte), gemeinsame Spaziergänge in 
der Stadt und Ausflüge (Schiffsfahrt auf dem Rhein), Exkursionen (zum Bürgerbüro), Ge-
spräche mit dem Ausländerbeauftragten der Stadt und einer Vertreterin des Jugendamts. 
 
Im Interview wird deutlich, dass die Sprachkenntnisse zentrale Voraussetzung für das Ver-
ständnis der geschichtlichen und politischen Entwicklung sind. So erinnert sich Atie (Eritrea) 
vor allem an den Namen des Lehrwerks (Berliner Platz 1, 2, 3), mit dem gearbeitet wurde. 
Etwas unklar bleibt, ob in ihrer Erinnerung die historischen bzw. zeitgeschichtlichen Ereig-
nisse des Zweiten Weltkriegs und die Wiedervereinigung verschmelzen oder ob sie mit Krieg 
(„und dann die habe Krieg?“) den Kalten Krieg zwischen Ost und West meint: 
 
„A.: Ja! Geschichte ja ... die politische sprechen ... (...) Zum Beispiel die ... mh ... was ist Na-
me ... äh ... die SPD ... (...) Die Parteien! die sind in Berlin ... 
 
I: Also auch wie das System ... geht? was machen die Parteien? haben Sie darüber gespro-
chen? 
 
A.: Ja 
 
I.: Und was noch? 
 
A.: Mhh ... anderes weiß nicht (lächeln) 
 
I.: ((lacht)) Haben Sie es verstanden? was gesagt wurde? 
 
A.: Nicht viel verstanden 
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I.: Nicht so viel? auch wenn Sie’s lesen konnten? 
 
A.: Ja 
 
(...) 
 
A.: Aber die Politik ... schwer ... bisschen schwer 
 
I.: Ja ... und zum Beispiel Geschichte? Sie haben doch gesagt Sie würden gerne was über ... 
Berliner Mauer .. erinnern Sie sich? haben Sie darüber gesprochen über deutsche Geschichte 
... Ostdeutschland und Westdeutschland 
 
A.: Ja auch 
 
I.: Und was zum Beispiel ... was haben sie so gesagt was haben sie so gelernt? 
 
A: Die deutsche Land zwei ... Ost und West ... und dann die habe Krieg? und jetzt zusam-
men“ (Interview 14, Z. 46–73). 
 
Joseph, der kongolesische Theologiestudent mit wesentlich besseren sprachlichen Kenntnis-
sen, verfügt über komplexes Wissen und Reflexionsvermögen, so dass er dazu in der Lage ist, 
die Weltwirtschaftskrise als Vorläufer des NS-Regimes und des Zweiten Weltkriegs zu be-
nennen und über die ökonomischen Ursachen nachzudenken, die zum Zweiten Weltkrieg 
führten: 
 
„J: Ja ... doch ich habe gelernt dass es gibt es so ... vor dem Zweiten Weltkrieg es war eine 
schlechte Lage in Deutschland und ähm ... wenn die Wirtschaft war nicht so gut und Leute 
brauchen eine Änderung und ähm ... diese Lage ist Nationalsozialismus an der Macht ge-
kommen und dann wurde Konzentrationslager und ... sie haben so gemacht aber ... nach äh ... 
was noch die andere?“ (Interview 6, Z. 145–149) 
 
Anhand dieser beiden Interviewpassagen wird die Heterogenität der unterschiedlichen Lern-
voraussetzungen deutlich; diese stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang zu den sprach-
lichen Voraussetzungen und den zeitlichen Spielräumen, um das neu erworbene Wissen zu 
Hause zu festigen und zu vertiefen. 
 

4.3 Die deutsche Geschichte als Thema des Orientierungskurses 
Die Interviewpassagen, die sich mit der Thematisierung des Zweiten Weltkriegs und der 
Nachkriegszeit beschäftigten, sind stark emotional eingefärbt. Adnan (Ägypten) verdeutlicht 
sein Interesse an diesem Thema und spricht über die Zerstörung der deutschen Städte nach 
1945, die Trümmerfrauen und den Wiederaufbau: 
 
I: Welches interessierte dich am meisten?  
 
A: Interessant für mich? vorher wurde alles zu Hause kaputt.  
 
I: Also vor dem Krieg? ah ja ...  
 
A: Vor dem Krieg alles Hause kaputt und die Frau immer Frauen und Kinder bleiben alleine 
und keine Männer ... keine Männer helfen und so ... und äh die Frauen zu viel Arbeit und (...)  
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I: Ja zu viel Geschichte zu viel Zeit aber äh ... 
 
 A: ... vor mich interessant ist Deutschland vorher fünfzig Jahre alt alles kaputt und alles nicht 
gut aber vierzig Jahre kurze Zeit und jetzt ... mein Eindruck ist besser ...“ (Interview 4, Z. 74–
130). 
 
Hemal (Afghanistan) hatte sogar gegenüber der Dozentin sein spezielles Interesse an diesem 
Themenbereich zum Ausdruck gebracht und angeregt, dass sich die Gruppe gemeinsam einen 
Film anschauen könne. Dies ließ sich jedoch zu seinem Bedauern nicht realisieren. 
 
„H: Ja ich hab gesagt gestern zum Lehrerin ich wollte ich hab selbst meine Meinung ist ich 
hab gedacht wir schauen eine Film über Deutschland und über die Zweite Weltkrieg ich die-
selbe interessiert diese Film zu schauen und die hat nicht geklappt?“ (Interview 2, Z. 193–
195). 
 
Sandra (Russland) stellt einen direkten Vergleich an und berichtet im Interview, dass sie sich 
stärker für die Geschichte Deutschlands – insbesondere den Zweiten Weltkrieg und die Nach-
kriegszeit – interessiert, weniger für das Parteiensystem, das ihr sehr unübersichtlich erscheint 
und sie eher langweilt: 
 
„I.: Können Sie mir sagen was Ihnen gefallen hat? (...)  
 
S: Ja ..... ich habe viel ((lacht)) neue erfahren  
 
I: Was zum Beispiel?  
 
S: Über Zweite Weltkrieg (...)  
 
I: Und was hat Ihnen weniger gefallen oder nicht gefallen?  
 
S: ..Politik ... ja ... über Partei Deutschland gibt es verschiedene Partei verschiedene Meinung 
... ja .. das ist ein bisschen langweilig ((lacht))“ (Interview 12, Z. 41–55). 
 
Auf die Frage hin, was sie noch lernen möchte, äußert Sandra (Russland) ein starkes Interesse 
an Geschichte. Sie wolle mehr über einen bestimmten König wissen, der sehr stark gewesen 
und für die Pünktlichkeit als deutsche Tugend verantwortlich sei. Vermutlich nimmt sie hier 
Bezug auf den preußischen König Friedrich Wilhelm I., der 1713 den Thron bestieg und den 
Beinamen „Soldatenkönig“ erhielt, weil er in seiner Amtszeit die Größe des Heeres verdrei-
fachte. Unter der Herrschaft Wilhelm I. entstand in Preußen ein straff geführtes Staats- und 
Militärwesen, das mit den preußischen Tugenden Ordnung, Gründlichkeit, Gewissenhaf-
tigkeit, Pünktlichkeit, Strenge und Disziplin in Verbindung gebracht wird. 
 
„I: Was würden Sie gerne noch lernen damit das Leben in Deutschland einfacher wird? (...)  
 
S: Ja ... ich habe gedacht aber ich weiß nicht genau ... ich habe gehört aber ich weiß es nicht 
genau .. aber in Deutschland war irgendwelche König ... er war sehr stark (...)  
 
S: Er war sehr st ... sehr stark ... und nach diese König eh sie sind die Deutsche sehr pünktlich 
... sehr ordentlich .. sehr geordnet (...)  
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S: Ja ja ja ..... ich möchte darüber noch wissen (...)  
 
S: Ich werde im Internet recherchieren“ (Interview 12, Z. 194–207). 
 

4.4 Das politische System und die Verfassung als Thema des  
Orientierungskurses 

Die Interviewpartner/innen äußern auf einer recht allgemeinen Ebene ihr Interesse an Themen 
wie politisches System und politische Kultur, auch wenn das Interesse an geschichtlichen 
Fragen vor allem in Zusammenhang mit dem Zweiten Weltkrieg (und Kriegen generell) deut-
licher und vor allem emotionaler („und dann die Krieg ist nur so Scheiße“, Interview 10, Z. 
167f.; Mehdi, Eritrea, früher Soldat) artikuliert wird. 
 
„M: das gefällt mir weil ... weil ich möchte alles wissen und dann die Politik und die äh ... 
Gesetz von Deutschland und alles von die äh ... Regierung und von die wie kann das äh die 
Parlament oder so und die von die erste bis jetzt Bundespräsident und Bundeskanzler oder 
regiert alles ich will wissen und ...“ (Interview 10, Z. 195–198; Mehdi, Eritrea). 
 
Die Kenntnisse über das politische System erscheinen eher rudimentär. Die Interviewpart-
ner/innen nennen häufig nur Stichworte, ohne einen Begriff zu erläutern. Zum Teil entsteht 
jedoch auch der Eindruck, dass die Teilnehmer/innen an den Kursen bestimmte Slogans oder 
Schlagwörter auswendig gelernt haben. Danach gefragt, welche Grundrechte sie kenne, ant-
wortet Sandra (Russland): 
 
„S: Einigkeit Recht und Freiheit  
 
I:. Das ist was Sie gelernt haben über die Grundrechte?  
 
S: Ja .. mmh .. noch .. wann .. wann .. eh .. wann .. eh Grundgesetz ge .. gegrundet .. man hat 
gegründet“ (Interview 12, Z. 108–110). 
 
Auch Hemal (Afghanistan) verwechselt die erste Zeile der deutschen Nationalhymne mit den 
Grundrechten: 
 
„H: ja wir Grundgesetze wir gesprochen  
 
I: könntest du da Beispiele nennen?  
 
H: Freiheit Einigkeit und äh ... die Gesetze und äh wie die gilt Freiheit ...“ (Interview 2, Z. 
186–188). 
 
Die einzige Interviewpartnerin, die – gefragt nach den Grundrechten – die Würde des Men-
schen nennt, ist Anna (Ungarn), die in ihrem Herkunftsland als Buchhalterin gearbeitet hat: 
 
„A.: Ja ich muss überlegen gleich Rechte Rechte mehr Pflicht ((lacht)) # immer gibt es mehr 
ja die wichtigste die Würde des Menschen ((lacht)) ja das wolltest du hören # die Würde des 
Menschen ist unan .. unantastbar ja und das ist die erste Grundgesetz ah Grundsatz von von 
deinem Grundgesetz“ (Interview 18, Z. 155–158). 
 
Diese Passage lässt deutlich werden, dass Anna (Ungarn) das Interview als vorweggenomme-
ne Prüfung wahrnimmt, denn sie kommentiert ihre Antwort mit „Ja das wolltest du hören“ 
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(Interview 18, Z. 156). Zugleich verweist sie darauf, dass die Menschenwürde – festgeschrie-
ben in der deutschen Verfassung – nicht so einzigartig ist. Die Menschenwürde sei, so ihr 
Hinweis, mittlerweile nicht nur ein fester Bestandteil der ungarischen Verfassung, sondern 
der Verfassung eines jeden EU-Mitgliedstaates. 
 
„A.: ((lacht)) # eigentlich wahrscheinlich es ist überall in Europa oder Europaunion gibt so 
drinnen ist dann muss man die erste Grundgesetz das ein“ (Interview 18, Z. 165f.). 
 
Die verfassungsrechtliche Verankerung der Gleichberechtigung von Mann und Frau wird bei-
spielsweise von Mehdi (Eritrea) in die Diskussion gebracht: 
 
„M: Ja von Grundgesetz sind zum Beispiel Mann und Frau ist äh ... ist gleich und von Kinder 
und von Jugendamtgesetz und von Sozialamt oder von Arbeitsamt alle diese Amt ist so von 
Ausländer oder von Deutsche das ist eine gleiche Gesetz“ (Interview 10, Z. 177–179). 
 
Auf Unterschiede im Geschlechterverhältnis in afrikanischen Gesellschaften und in der Bun-
desrepublik verweist Filipa (Angola): 
 
„F: Ja Unterschied ist bei uns Frauen können nicht die ... die ... die Land äh ... Frauen können 
nicht regieren (...) aber hier in Deutschland Frauen oder Männer können fast alles machen“ 
(Interview 8, Z. 278–281). 
 
Im Kontext der Diskussion über die verfassungsrechtlich verankerten Grundrechte, u.a. die 
Gleichberechtigung der Geschlechter, signalisiert Sandra (Russland) eine eher distanzierte 
Haltung.  
 
„S: Ich bin ein bisschen konservativ .. und eh ... das gefällt mir nicht I: Und was? S: Ich glau-
be Frauen müssen Frauen bleiben I: Mmh S: Und Männer als Männer“ (Interview 11, Z. 258–
262). 
 
Diese Passage lässt jedoch den Eindruck entstehen, dass sie den Inhalt des Art. 3, Abs. 2, 
GG22 nicht versteht im Sinne von Chancengleichheit und eines Diskriminierungsverbots. 
Vielmehr unterstellt sie, eine Gleichberechtigung der Geschlechter bedeute immer eine An-
gleichung der Geschlechter bzw. eine Beseitigung geschlechtsspezifischer Unterschiede. 
 
Häufig wird in den Interviews deutlich, dass die Interviewpartner/innen. (Verständli-
cherweise) nur äußerst schwer einen Zugang zu den verfassungsmäßig verankerten Grund-
rechten finden, die ihnen zunächst abstrakt erscheinen, dass sie jedoch sehr wohl ihre Rechte 
kennen, die für ihren unmittelbaren Alltag von Bedeutung sind. Sich fast schon dafür ent-
schuldigend, dass sie bislang keine Gesetze gelesen hat, führt Fatima (Usbekistan) an, dass sie 
sich z.B. mit der Schulordnung und der Ordnung des Kindergartens auskennt, auch damit, wie 
man eine Wohnung in Deutschland findet (Mietrecht), nicht jedoch mit anderen Gesetzen 
oder der Verfassung der Bundesrepublik Deutschland: 
 
„F: Mhm ich habe nie Gesetze gelesen und äh aber ich wenn ich in die Schule gehe mit Kin-
der ich weiß Schulordnung ich weiß Ordnung in Kindergarten wa ich weiß ((lacht)) warum 
hab ich in unsere Wohnung“ (Interview 19, Z. 102–104). 
 

                                                 
22 „Männer und Frauen sind gleichberechtigt. Der Staat fördert die tatsächliche Durchsetzung der Gleichbe-

rechtigung von Frauen und Männern und wirkt auf die Beseitigung bestehender Nachteile hin.“ Art. 3 Abs. 
2 GG. 
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Auch andere Interviewpartner, wie z.B. Hemal (Afghanistan), der als Lebensmittelhändler 
und Busfahrer tätig war, erinnern sich – nach Gesetzen gefragt – am ehesten an die Straßen-
verkehrsordnung oder an das Verbot der nächtlichen Ruhestörung: 
 
„H: Ja jetzt auch wir ein Zettel die Gesetze setzen zum Beispiel die rote Ampel und die 
Nachtruhe stören davon wir auch gerade wegen diese Thema gesprochen“ (Interview 2, Z. 
181f.). 
 

4.5 Inhaltliche Interessen und Vorschläge für eine (andere) Kurs-
gestaltung 

Joseph (Kongo) war einer der wenigen Interviewpartner, der sich kritisch mit den Inhalten 
und den Methoden des Kurses auseinandersetzte und deutlich machte, dass er an einigen 
Punkten eine abweichende Meinung vertritt. Anlass waren Fragen der Kindererziehung, ins-
besondere die Behandlung des Themas „Ist es erlaubt, dass Eltern ihre Kinder schlagen?“ 
(BGB § 1631 Inhalt und Grenzen der Personensorge).23 
 
„J: Ich habe zum Beispiel über die Kinder ... ein Gesetz sagt dass man soll nicht die Kinder 
schlagen ((lacht))  
 
I: ((lacht))  
 
J: Aber ich habe einmal in Klasse gesagt ja da ... ich mein ... Meinung Erziehung bedeutet 
auch Kraft und ähm ... die Eltern eine Macht über die Kinder haben und dann die Kinder sind 
nicht frech manchmal gibt es ... brauchen ein bisschen schlagen (...) ja bei mir zuhause das ist 
anders ja ... die Eltern sind so der Vater die Mutter sind Chef und sie sollen ihre Kinder erzie-
hen nach was sie denken das ist richtig das ist Wahrheit und nicht so einfach die Kinder das 
gewaltfreie Erziehung besser ... manchmal braucht man Gewalt ((lacht)) ja ich meine dass äh 
... wegen deswegen ist zu viele Probleme Kinder und so und die Kinder sind ähm ... frei sie 
machen was sie wollen ... und wenn ja und ... Eltern können nicht etwas gegen die Kinder 
dann ... was ist Erziehung? Erziehung das ist so was ... dass ein kleiner Mensch er weiß nicht 
was ist das Leben was ist Zukunft ja ... aber die Eltern haben Erfahrung obwohl ... gibt es ab 
und zu überall ... sind die Eltern auch sind schlecht aber insgesamt Eltern sind immer gut 
meinen“ (Interview 6, Z. 115–138). 
 
Derselbe Interviewpartner setzt sich in der Beantwortung der Fragen kritisch mit neokolonia-
len Macht- und Abhängigkeitsverhältnissen auseinander. Dieser neue Neokolonialismus äuße-
re sich im politischen Einfluss der USA und Europas auf die Innenpolitik afrikanischer Staa-
ten, in der Diskrepanz zwischen Rohstoffvorkommen in Afrika und der weit verbreiteten Ar-
mut, in der hohen Verschuldung von Bauern in Asien, die aufgrund ihrer Verzweiflung den 
Freitod wählen: 
 
„J: (...) warum die Amerikaner und die andere müssen für uns zum Beispiel einen Präsident 
wählen? Das kann ich nicht verstehen warum wir haben keine Autobahn und so? Warum kau-
fen wir hier altes Auto um nach Afrika zu schicken? Obwohl wir haben eigene Mineral und 
man muss hier in Europa leben und Auto kaufen die ... Europa brauchen das und dann ist alt 
und nach Afrika ... das ist eine Neokolonialismus ich meine ... diese Welt ... ja ich war froh ... 
letzte Woche oder so am Anfang wenn die G 8 in Hamburg ähm eine Demo gemacht und die 
                                                 
23 BGB § 1631 Inhalt und Grenzen der Personensorge, Abs.2: „Kinder haben ein Recht auf gewaltfreie Erzie-

hung. Körperliche Bestrafungen, seelische Verletzungen und andere entwürdigende Maßnahmen sind unzu-
lässig.“ 
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Leute haben demonstriert ja gegen (...) ich habe vorgestern das war in Asien und da gibt es 
Bauern Leute ... Bauern die nehmen Kredit bei Bank und sie können nicht das Geld zurück-
geben und viele äh ... Selbstmord die machen so viele Bauern sterben ... das ist Kapitalismus 
... bekommen Geld und kann nicht Geld zurückgeben ... obwohl sie arbeiten ... sterben“ (In-
terview 6, Z. 314–342). 
 
Die inhaltlichen Interessen von Anna, eingewandert aus Ungarn, orientieren sich weniger an 
den Fragen einer ungerechten Weltwirtschaftsordnung. Sie interessiert sich eher für das 
Hochmittelalter und die Gründung des Heiligen Römischen Reiches (als Gründungsdatum gilt 
der 2. Februar 962, das Datum der Kaiserkrönung Ottos I.). Anna scheint jedoch zu glauben, 
dass Deutschland bereits im Jahre 1000 existiert habe („wie hat früher tausend Jahre wie hat 
das Deutschland ausgeschaut?“, Interview 18, Z. 410). Ferner gilt ihr Interesse der deutschen 
Landschaft und dem Tourismus sowie dem kulturellen Leben (Theater und Populärkultur). 
Hätte sie die Möglichkeit der Gestaltung eines Orientierungskurses, würde sie solche Themen 
aufgreifen: 
 
„A.: So ich möchte unterrichten das zum Beispiel was war früher tausend Jahre hier so was 
war wie wie hat früher tausend Jahre wie hat das Deutschland ausgeschaut oder mehr von 
Bergen mehr von See wie läuft das Tourismus hier oder zum Beispiel ... was gibt’s heutzutage 
in Theater so mehr mehr von früher mehr von heute nicht genau (XXXX) über erste und 
zweite Weltkrieg und traurig und so etwas lustiges was Ötzi24 gemacht hat ((lacht))“ (Inter-
view 18, Z. 409–413). 
 

4.6 Relevanz der historischen und politischen Kenntnisse im Alltag 
Die Frage, ob der Orientierungskurs behilflich ist bei der Orientierung im Alltag stößt bei den 
hier interviewten Personen nicht auf allzu große Resonanz. Einige wenige, u.a. Anna aus Un-
garn und Joseph aus dem Kongo, bejahen diese Frage, wenn auch aus unterschiedlichen 
Gründen: 
 
„A.: Hm ja mit meinem Freundeskreis es ist bringt schon was weil jetzt hab ich mehr in mei-
nem Kopf und ich fühle mich jetzt besser als früher weil ich fühle mich net so dumm 
((lacht))“ (Interview 18, Z. 184–186). 
 
„J: Ja ... ja ... wenn jemand etwas neu gelernt hat das ist immer ... immer eine Hilfe um gut zu 
leben weil ich verstehe so alles und mein Studium was ich mache das ist nur man lernen um 
gut zu leben ... ich habe so viel gelernt und viele Theorie habe ich im Kopf aber ... für mich 
alle diese Theorien helfen mir gut zu leben ja ... die Geschichte auch ... so die Geschichte 
muss den Leuten die heute leben helfen ... diese Leute müssen nicht selbe Fehler machen ja ... 
warum gibt es Geschichte? und ... ich meine um unsere Welt unsere Zeit die äh ... die haben 
kein ... die denken nicht die überlegen nicht über die Geschichte weil das sind ... zurück zu-
rück ... das ist immer so ...“ (Interview 6, Z. 203–210). 
 

                                                 
24 Die Interviewpartnerin bezieht sich auf den DJ Ötzi, einen österreichischen Entertainer und Schlagersänger, 

der bekannt wurde mit seinen Songs „Hey Baby“ (2000) und „Anton aus Tirol“ (2000). 
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4.7 „Man muss mit den anderen leben nicht allein mit der Katze“ –  
Einsamkeit und soziale Isolation oder Kontakte und Freund-
schaften 

Filipa (Angola), die seit sechs Jahren in Deutschland lebt und derzeit Mutter und Hausfrau ist, 
berichtet von positiven Erfahrungen und vielfältigen Kontakten zu Deutschen in der Nachbar-
schaft. Vermittelt über ihre Kinder hat sie Kontakt zu anderen Eltern. Gemeinsam mit einer 
Nachbarin trifft sie sich zum Backen und die beiden tauschen Rezepte aus: 
 
F: Ich war bei meiner Nachbarin sie ist auch Deutsche erstmal sie war bei mir sie wusste bei 
uns wir machen immer Berliner diese Kuchen Berliner (...) sie wollte lernen und sie war bei 
mir ich hab gemacht und ich war auch bei meine Nachbarin sie hat mir ein Rezept über (...) 
Kuchen gemacht und wir haben zusammen gemacht ja“ (Interview 8, Z. 203–209). 
 
Auch Anna (Ungarn), die wegen ihres deutschen Partners eingewandert ist, berichtet von 
deutschen Freunden und dass sie sich sehr gut integriert fühle. Die Beziehung zu einem Deut-
schen bzw. die Ehe mit einer deutschen Partnerin ist jedoch keine Garantie dafür, leichter mit 
Deutschen in Kontakt zu kommen und schützt nicht vor Isolation oder Einsamkeit in der Auf-
nahmegesellschaft. So berichtet Adnan, dass er in seinem Heimatland Ägypten mühelos Kon-
takt zu Deutschen gefunden habe, jedoch in Deutschland keinerlei Kontakt knüpfen könne: 
 
„A: Hier in Deutschland zu schwer aber in meine Land Kontakt mit Deutsche ist besser (...) 
((lacht)) weil äh ... meine Meinung ja? Deutschland ich gehabt äh Kontakt in Ägypten (...) ich 
besser zusammen und äh freue mich zusammen zusammen ... aber hier ich weiß nicht wie 
anders Leute (...) hier anders und Ägypten anders die Deutsch“ (Interview 3, Z. 316–323). 
 
Die unterschiedlichen Verhaltensweisen von deutschen Urlaubern in Ägypten und Deutschen 
in Alltagssituationen verunsicherte ihn dermaßen, dass er seine Frau fragte, ob es an ihm lie-
ge; ob er sich in Ägypten möglicherweise anders verhalte als in Deutschland. Seine Ehefrau 
verneinte diese Frage, so dass die Erklärung für die unterschiedliche Bereitschaft der Kon-
taktaufnahme von Deutschen (Urlaub vs. Alltag) ausblieb. Es sei sehr schwer, mit Deutschen 
in Kontakt zu kommen, geschweige denn Freundschaften zu schließen. Er spitzt seine Erfah-
rungen dahingehend zu, dass „die Deutschen“ andere Menschen seien als „die Ägypter“. Der 
fehlende Kontakt in Alltagssituationen führt zu Traurigkeit, Angst, Verunsicherung und Irrita-
tion: 
 
(...) A: Traurig hm weil Leute Deutsche immer gucken aber nicht sagen (...) verstehst du? (...) 
A: Gucken aber nicht sprechen mit ... oder ... ich weiß nicht was (...) was gucken was möch-
ten sagen was möchten sagen (...) aber manchmal ähm in Ägypten ähm gucken und lachen 
und bisschen so oder vielleicht machen hallo oder so ... sie ein bisschen anders (...)  
 
A: Nur gucken aber nicht sagen aber (...) for mir machen traurig etwas“ (Interview 3, Z. 126–
139). 
 
Joseph (Kongo), der Theologie studiert und relativ isoliert in einem Studentenwohnheim 
wohnt, weist auf den Widerspruch zwischen dem Reichtum in einer hoch industrialisierten 
Gesellschaft hin und der Illusion, Menschen seien nicht auf Kontakte zu anderen angewiesen: 
 
„J: Ja ... ich meine in Europa das ist meine ... war meine Illusion ja ... mit äh ... diese Entwick-
lung ... die Leute haben zu viele so genug für das Leben ... haben Geld für Bahn für Auto 
Computer und so schön ... Haus und so ... sie meinen dass ich brauche nicht andere Leute aber 
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... es ist nur eine Illusion (...) ((lacht)) Kontakt miteinander dann so ... man muss mit den an-
deren leben nicht allein mit der Katze“ (Interview 6, Z. 262–268). 
 
Während man in seinem Herkunftsland, dem Kongo, bewusst auf Fremde zugehe, um sie zu 
besuchen, erwarteten Deutsche und Europäer von den Zuwanderern den ersten Schritt zur 
Kontaktaufnahme. Die widersprüchlichen Umgangsweisen mit Fremden im Kongo und in 
Deutschland beschreibt Joseph (Kongo) folgendermaßen: 
 
„J: sie erwarten dass andere Leute zu ihnen kommen ... man muss erste Schritt machen ... so 
bei uns wenn jemand ist neu die Leute die wohnen dort muss ... zum Beispiel ... ich muss bei 
dir gehen und nicht umgekehrt ... man muss gehen fremde Leute besuchen so ... aber viele in 
Europa das ist ganz anders“ (Interview 6, Z. 254–258). 
 
Während man in seinem Herkunftsland Personen, die man noch nicht kenne, in öffentlichen 
Verkehrsmitteln oder im Flugzeug begrüße, versteckten sich Deutsche hinter einem Buch 
oder einer Zeitung, statt die anderen zu begrüßen: 
 
„J: (...) Ich weiß nicht wie soll ich sagen und für einen Afrikaner das ist ziemlich schwer weil 
zum Beispiel bei uns wenn jemand in ein ... in Bus geht muss die andere begrüßen hallo hallo 
hallo mit einem noch unbekannt der soll kennenlernen ja in Bus oder in Zug oder Flugzeug 
aber hier anderes hier hier hat eine Buch oder ein Zeitung“ (Interview 5, Z. 304–308). 
 
Joseph begrüßt es sehr, dass die Teilnehmer/innen am Integrationskurs ihre Adressen ausge-
tauscht haben, um sich auch in Zukunft weiterhin treffen zu können. In Anbetracht dessen, 
dass seine Familie und seine Verwandten im Kongo leben, begreift er die Beziehung zu ande-
ren Teilnehmer(inne)n schon fast als verwandtschaftliche oder als Ersatz für seine Verwand-
ten: 
 
„J: Ja ... wichtig und sinnvoll ... hier meistens haben keine Verwandtschaft ja ... zum Beispiel 
ich bin ganz allein ... und diese Leute sind äh ... die ... wie Verwandte wurden“ (Interview 6, 
Z. 238f.). 
 
Die Erfahrung der sozialen Isolation wird von fast allen Interviewpartner(inne)n in der ein 
oder anderen Weise thematisiert. Auch Mehdi (Eritrea) hofft, dass sich die Teilnehmer/innen 
des Integrationskurses nochmals treffen, da er keine weiteren Kontakte unterhält oder Freund-
schaften pflegt: 
 
„M: Ja das ist so unwahrscheinlich schwierig mit ein anderer Mann kennengelernt weil äh ... 
in meine Heimat so die ganze in eine Dorf bleiben die ganze Dorf äh sprechen und dann kann 
man auch spielen und kann man auch eher (XXX) aber in Deutschland hm deine Nachbarn 
von unsere Nachbarn nicht so hallo sagen einfach so laufen das ist was“ (Interview 10, Z. 
277–280). 
 
Atie (Eritrea) berichtet, dass ihre Nachbarn nur Russisch oder Italienisch sprechen, so dass 
eine Verständigung mit ihnen kaum möglich ist. Ihre Lebenssituation beschreibt sie wie folgt: 
 
„A: Schwer ja ... und meine Freunde auch in meine Land mein Freund nicht kommt in 
Deutschland ... meine Mutter meine Papa ... in Deutschland alleine (...)“ 
 
Auf die Frage hin, was sie von Deutschen erwarte, antwortet sie: 
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„A: Ich möchte die Menschen sprechen sprechen ist gut und dann die Freunde ... haben ... ich 
alleine ... und meine Freunde jetzt ... meine Freundin die China jetzt fahren zurück China ... 
aber ich möchte ... zusammen sprechen ... und die Leute Kaffee trinken“ (Interview 14, Z. 
221–244). 
 
Arijan (Eritrea) ist aufgrund seiner religiösen Überzeugung in das „Freikirchliche Evangeli-
sche Gemeindewerk“ eingebunden, und Mitglieder dieser Gemeinde haben sich dazu bereit 
erklärt, die Gebühren für seinen Integrationskurs zu übernehmen. Obwohl er sich jenseits der 
Kontakte zu seiner Gemeinde mit Freunden aus Eritrea und Äthiopien trifft, leidet er dennoch 
sehr unter der sozialen Isolation und hat wegen seiner Wohnsituation und der langen Phase 
der Arbeitslosigkeit kaum Kontakt zu Deutschen: 
 
„A.: Zum Beispiel mein Nachbar ist alles aus anderes Land ich hab keine chance ((Gelegen-
heit, Möglichkeit)) und dann im zum Beispiel … Arbeit ich hab keine Arbeit mh Schule da ist 
alles Ausländer (...) ((leise)) ich hab was hab ich nix zum Beispiel (X) drei Jahre war ich war 
nur von sechs Monate hab ich dort gearbeitet (...) und dann die ganze zwei Jahre und drei Jah-
re ich war einfach zu Hause (...) ich hab nix gemacht“ (Interview 16, Z. 660–709). 
 
Fatima (Usbekistan), berichtet, dass sie deutsche Nachbarn hatte, jedoch vor Besuch des 
Sprachkurses nicht dazu in der Lage war, sich mit ihnen zu verständigen: 
 
„F: (...) früher wir wohnen in eine Privathaus äh und dort war nur deutsche Familien und wir 
(...) konnten nicht sprechen reden und so es war ziemlich komisch ((lacht)) (...) Wir mussten 
mit Mimik und Hand zeigen und zeigen was wir wissen so so ei ei einfach“ (Interview 20, Z. 
335–340). 
 
Da ihre Tochter in den Kindergarten geht, ergeben sich daraus jedoch Kontakte zu anderen 
Eltern. 
 
Auch Hemal (Afghanistan) berichtet davon, dass es sehr schwierig sei, zu Deutschen Kontakt 
aufzunehmen. So hat er die Erfahrung gemacht, dass ihm seine Nachbarin zunächst mit Vor-
behalten, Skepsis und Misstrauen begegnete – vermutlich ein Reflex auf die im Fernsehen 
häufig thematisierte Ausländerkriminalität.  
 
H: Weil ich komme erste Mal in H. mein Nachbar bisschen strenger und nachdem wir haben 
kennengelernen sie hat ge ... sie hat gesehen mich und wir haben kennengelernt und das war 
einfach gut jetzt so ... ich hab keine Probleme mit Nachbarin und 
 
I: Woran glaubst du liegt das? (...)  
 
H: ... wann die deutsche Leute denken man manche Ausländer ich sehe im Fernsehen kommt 
einfach die Wohnung rein und die lassen verlassen die Wohnung ohne Kündigung oder viele 
schrecklich die Wohnung das denken“ (Interview 2, Z. 272–279). 
 
Allerdings habe sich das Verhältnis zu ihr mittlerweile verbessert und sie sprechen miteinan-
der wenn sie sich zufällig begegnen. 
 
Neben der Relevanz der historischen und politischen Kenntnisse im Alltag erwähnen die Be-
fragten im Interview jedoch, dass sie im Integrationskurs andere Teilnehmer/innen kennen 
gelernt haben, mit denen sie gemeinsam Deutsch sprechen, so dass die zuvor in Deutschland 
erlebte Isolation zum Teil durchbrochen wird. Einige Interviewpartner/innen berichten davon, 
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dass die Teilnehmer/innen nach Beendigung des Kurses ihre Telefonnummern austauschten, 
um sich auch weiterhin treffen zu können. In den Interviews wird ferner darauf hingewiesen, 
wie wichtig es war, dass die Dozentinnen und Lehrerinnen der Kurse als Ansprechperson zur 
Verfügung standen und wie sehr ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft geschätzt wurde.  
 
 

5. Fazit 
 
Im Rahmen der Beschäftigung mit Integrationskursen wurde deutlich, dass es sich bei der 
Einführung solcher Kurse um ein Phänomen handelt, das derzeit in zahlreichen – Jacobs/Rea 
(2007) sprechen von neun – EU-Ländern zu beobachten ist. Zwar wurde die Einführung der 
Integrationskurse als integrationspolitisches Instrument (auch) von Seiten europäischer Insti-
tutionen angeregt (Europäischer Rat, Europäische Kommission, Europäisches Parlament), 
doch da die Migrations- und Integrationspolitik bislang nicht auf europäischer Ebene harmo-
nisiert wurde, sondern bestenfalls im Rahmen der „Offenen Methode der Koordinierung“ 
zwischen den EU-Mitgliedsstaaten abgestimmt wird, sind nach wie vor die national unter-
schiedlichen Prozesse der Entscheidungsfindung und die national unterschiedlichen Ausprä-
gungen und Akzentuierungen der Migrations- und Integrationspolitik von Relevanz. Vor die-
sem Hintergrund entfaltete sich in der fachwissenschaftlichen Debatte die Kontroverse über 
Konvergenz (Joppke/Morawska 2003; Joppke 2007) versus Divergenz nationaler Modelle der 
Integrationspolitik (Koopmans u.a. 2005; Jacobs/Rea 2007). 
 
Die Situation in der Bundesrepublik Deutschland war bekanntlich – im Gegensatz zu anderen 
klassischen Einwanderungsländern, wie z.B. Großbritannien oder Frankreich – dadurch ge-
prägt, dass es kein offizielles Bekenntnis zum Tatbestand der Einwanderung gab. Infolgedes-
sen mangelte es auch an einer in sich konsistenten Politik der gesellschaftlichen Integration 
von Einwanderern. Die im Januar 2005 erfolgte Einführung der Integrationskurse kann inso-
fern als Paradigmenwechsel verstanden werden, als dass nun von Seiten der offiziellen Politik 
auf den Tatbestand der Einwanderung reagiert wird und Anstrengungen unternommen wer-
den, um sprachliche Defizite bei Neu- und Altzuwanderern auszugleichen. Die Kritik an den 
Integrationskursen führte zu Modifikationen, die in eine neue Integrationskursverordnung 
mündeten. 
 
In der kritischen Auseinandersetzung mit den Integrationskursen gelten die Orientierungskur-
se als besondere Herausforderung: So konstatiert z.B. der Nationale Integrationsplan, dass 
dem Orientierungskurs „eine hohe Bedeutung für den Integrationserfolg (...) aber auch für die 
Entscheidung über die Erteilung der Niederlassungserlaubnis“ zukommt. Gefordert werden 
ein „einheitliches Curriculum, ein standardisierter Abschlusstest sowie ein bedarfsgerechtes 
Angebot zur Lehrkräftequalifizierung“ sowie eine „Ausweitung des Stundenumfangs für den 
Orientierungskurs“ (Bundesministerium des Innern 2007, S. 8). 
 
Mit Blick auf die Vielfalt unterschiedlicher Erfahrungen mit herkunftssprachlichen bzw. 
deutschsprachigen Orientierungskursen wird deutlich, dass sich letztlich ein Modell durchge-
setzt hat, das sich sehr stark an den Lernvoraussetzungen von Einbürgerungswilligen orien-
tiert. Die mitunter sehr geringen Sprachkenntnisse der Teilnehmer/innen und sehr rudimentä-
ren Kenntnisse über die Geschichte und das politische System der Bundesrepublik Deutsch-
land wurden bei der Entwicklung eines ersten Curriculums für die Orientierungskurse nicht in 
ausreichendem Maße berücksichtigt. 
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Mit Blick auf die empirische Studie lässt sich Folgendes feststellen: Eine Auswertung der 
Interviews zeigt, dass die Dozent(inn)en versuchten bzw. versuchen, das vom BAMF entwi-
ckelte Curriculum im Rahmen des 30-stündigen Orientierungskurses umzusetzen, indem sie 
einzelne Aspekte herausgreifen, die ihnen besonders wichtig erscheinen. Die Interviewpart-
ner/innen erinnern sich an einzelne Begriffe oder Stichworte; in den Interviews wurde aber 
deutlich, dass es ihnen sehr schwer fällt, diese Begriffe in einen Kontext einzuordnen. Sicher-
lich muss der Orientierungskurs eine Balance herstellen zwischen der Wissensvermittlung 
und einem Bezug zur Lebenswelt. In den Interviews wurde deutlich, dass sich die Teilneh-
mer/innen an die behandelten Themen erinnerten, wenn sie im Kontext standen zu ihrer Le-
benswelt, ihrem Alltag und ihren Erfahrungen. Insofern stehen die verantwortlichen Instituti-
onen (BAMF) vor der Herausforderung, ein realistisches Curriculum auszuarbeiten, das einer-
seits an den sprachlichen Voraussetzungen der Migrant(inn)en ansetzt, andererseits auf deren 
Alltagserfahrungen Bezug nimmt, um die Motivation der Teilnehmer/innen zu stärken. Im 
Rahmen von Fort- und Weiterbildungen müssen Dozent(inn)en dazu befähigt werden, kom-
plexe Zusammenhänge (Geschichte, politisches System, politische Kultur) in einer einfachen 
Sprache zu vermitteln, die für die Teilnehmer/innen nachvollziehbar ist. In diesem Zusam-
menhang erscheint es lohnenswert, die bisherigen Erfahrungen mit Orientierungskursen aus-
zuwerten, und zwar in zweifacher Hinsicht: Relevant sind die Erfahrungen, die bislang im 
bundesdeutschen Kontext gesammelt wurden; von Bedeutung sind aber auch die Erfahrungen 
anderer europäischer Staaten, die ja bereits langjährige Erfahrungen mit Orientierungskursen 
gemacht haben.  
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Heterogenität der Teilnehmer/innen 
 

Benjamin Smettan, Selma Kaya (BASIB) 
 
 

1. Einleitung 
 
Mehrere Studierende unseres Studienganges hatten im Sommer 2007 einige Teilnehmer/innen 
von Orientierungskursen in Fulda vor und nach den Kursen interviewt, um die jeweiligen Le-
benssituationen und Migrationshintergründe der Menschen kennen zu lernen und um heraus-
zufinden, wie die Teilnehmer/innen die Kurse beurteilen bzw. ob und in welcher Weise der 
Kursbesuch einen Einfluss hatte auf ihre Beziehung zur deutschen Gesellschaft. Die transkri-
bierten Interviews wurden uns vorgelegt und sollten nach verschiedenen thematischen Frage-
stellungen analysiert und ausgewertet werden. 
 
Wir haben begonnen, die Interviews auszuwerten, indem wir wie folgt vorgegangen sind: 
 
1. Lesen der gesamten Interviewtexte, um einen ersten Eindruck zu bekommen. 
 
2. Erneutes Lesen der Interviews mit Augenmerk auf unsere Themenstellung: „Heterogenität 
der Teilnehmer“ und Markieren der entsprechenden Textstellen.  
 
3. Herausschreiben einer Auswahl von passenden Textstellen, um diese als Zitate zu verwen-
den und zu analysieren und um die entwickelten Kategorien besser veranschaulichen zu kön-
nen.  
 
4. In Anlehnung an die Grounded Theory haben wir einige Kategorien gebildet, welche die 
Unterschiede zwischen den Teilnehmer(inne)n hervorheben und veranschaulichen sollen; so 
z.B. Schichtzugehörigkeit im Herkunftsland, sozio-ökonomischer Status, politische Ansich-
ten, Bildungsniveau, Staatsbürgerschaft, urbane oder rurale Herkunft. Auf die Kategorien und 
ihre Beziehungen zueinander werden wir im weiteren Verlauf noch genauer eingehen. 
 
5. Am Ende haben wir uns das Programm Atlas.ti angesehen. Es handelt sich hierbei um ein 
Programm zur qualitativen Analyse großer Mengen von Daten. Es werden Kategorien gebil-
det und es wird nach Theorien gesucht, welche im Text verborgen sind. 
 
Als erstes werden wir nun unsere Kategorien vorstellen, erläutern und einige Zitate der Teil-
nehmer/innen aus den Interviews aufführen, die den Kategorien zugeordnet werden können 
und uns helfen, einen Einblick in das Leben der Personen zu bekommen. Nicht alle Katego-
rien können mit Textstellen versehen werden, weil die Interviews viele der benötigten Infor-
mationen nicht oder nur lückenhaft enthalten. Für eine präzisere Darstellung wäre ein erneutes 
Gespräch mit den Teilnehmer(inne)n nötig, um gezielt Erkundigungen über die fehlenden 
Aussagen einholen zu können.  
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2     Die Kategorien 

2.1  Schichtzugehörigkeit im Herkunftsland 
Hier soll herausgefunden werden, welcher gesellschaftlichen Schicht die Person angehört. 
Eine Zuordnung scheint möglich über den jeweiligen Beruf. 
 
Hemal: „… und unsere Leben war sehr gut wir haben Gemüsemarkt Gemüseladen gehabt 
nach der achten Klasse ich verlass diese Schule ich war einfach gearbeitet in unserm Obst- 
und Gemüsemarkt …“ 
 
Adnan: „äh ich bin... meine Beruf Taucher“ 
 
Josef: „also ich habe eine... gut heißt Stipendium bekommen“ 
 
Josef: „ich bin eine katholische Studenten“ 
 
Filipa: „mhm und hab ich eine Ausbildung gemacht als Laborantin“ 
 
Mehdi: „ich äh... mhm ich war Militärsoldat“  
 
Sandra: „ich habe als Verkäuf Verkäuferin gearbeitet“  
 
Atie: „ja ich arbeiten Hebamme in äh... fünf Jahre“  
 
Arijan: „in meinem Land ich ich äh bis zwölfte Klasse habe ich gelernt und dann ich hab seit 
zwölf Jahren ich hab eine Bäckerei gearbeitet“  
 
Fatima: „ich arbeitete als Kosmetikerin und… fünf Jahre ich musste auch als Logopädin ar-
beiten“  

2.2  Rurale oder urbane Herkunft 
Hier geht es darum, ob die Person aus einem ländlichen oder aus einem städtischen Umfeld 
stammt. 
 
Hemal: „und ich habe gesagt ich habe in Afghanistan geblieben da war die Taleban-Zeit auch 
wir waren in Kabul geblieben“…(urban) 
 
Sandra: „eh... das ist... eh... Süd... eh... Russland eh... Stadt“ (urban) 
 
Arijan:  „ne! ich habe in Hauptstadt gewohnt“ (urban) 
 
Fatima: „Ämh hm ...Ich bin in Tatschkien geboren das ist Hauptstadt…wir hatten unsere Ei-
gentumshaus so war super“...  (urban) 

2.3  Migrationsgrund 
Hier geht es um den Grund, aus dem die Person nach Deutschland eingewandert ist. 
 
Hemal: „Weil ich habe damals in Afghanistan war die... vielleicht kennen Sie die Taleban 
da?“ 
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Hemal: „und die darf nicht Kinder zum Beispiel meine Tochter die darf nicht in die Schule 
gehen und meine Frau darf nicht alleine in die Straße gehen immer Schlaf und so weiter wir 
haben Probleme gehabt und wegen das wir kommen ähm nach Deutschland“ 
 
Adnan : „ich komme mit meiner Frau (In Ägypten deutsche Frau kennengelernt, geheiratet 
und deshalb nach Deutschland gekommen)“ 
 
Josef: „also ich habe eine... gut heißt Stipendium bekommen“ 
 
Josef: „ich bin eine katholische Studenten“ 
 
Filipa: „ja ich bin nach Deutschland gekommen weil äh mein Mann hier ist äh seit äh 13 Jahr 
hier in Deutschland“ 
 
Mehdi: „heiraten oder Krieg schwören oder du bist krank das weiß ich ist immer so die Soldat 
muss nehmen aber ich mach das nicht weil das ist die schlimm Kinder oder so das alte Eltern 
das ist so nicht so für mich das ist nicht mehr und ich mach das nicht und dann du machst das 
muss aber ich mach das nicht ich habe gesagt man (XXXXX) dann Gefängnis und dann zu 
viele Monats und dann nach viele Monat eine Bekannte von dem äh Gefängnis nach Sudan 
gegangen... von Sudan nach Deutschland gekommen.“ 
 
Sandra: „ich wohne mit meinem Mann und er ist in Deutschland fast zwei Jahre er ist auch 
aus Russland.“ 
 
Atie: „und dann in meine Lande sagen Krieg ich Angst komme in... ich komme nach... ich bin 
in... ich bin gekomme nach... Deutschland.“ 
 
Arijan:  „ja ich hab in Eritrea gewohnt und ich war in Eritrea für eine lange Zeit aber in 2000 
… 2001 2002 der hat eine bischen Problem Politikproblem die Regierung of ((von)) Eritrea 
ist eine military ((Militär-)) Diktatur deswegen ich habe nach Deutschland gekommen.“ 
 
Anna: „ja mit… ähh ich hab ein Bekannte hier“ 
 
Anna: „ähh wir hatten uns kennen gelernt in Ungarn beim Plattensee“  
 
Anna: „wir kennen uns schon seit zwei Jahre und ähh jetzt hab ich hier hier gekommen und 
ich“ 
 
Anna: „wollte Schule Sprachschule machen weil ich“ 
 
Anna: „Geld gespart und jetzt hab ichs Zeit dafür“ 

2.4  Bildungsniveau 
Hiermit wollen wir herausfinden, welchen Schulabschluss bzw. Bildungsgrad die Person be-
sitzt. 
 
Hemal: „Ja das war wann ich war Kind ich bis achten Klasse in die Schule gegangen“... 
 
Adnan: „ich äh 15 Jahre (in die Schule gegangen)“ 
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Josef: „Nach meine Abitur ich habe vier Jahre Philosophie gelernt in Katholische Universität 
ja ich habe auch zwei Jahre Theologie gelernt ja und dann“ 
 
Filipa: „ja bis zur zwölften Klasse“ 
 
Medhi: „ja ich hab selbst neunte Klasse besuchen in Schule und dann nach dem siebte Klasse 
Eritrea hat einen Krieg.“ 
 
Arijan: „in meinem Land ich ich äh bis zwölfte Klasse habe ich gelernt“ 
 
Anna: (Letzter Schulabschluss: Fachabitur) 
 
Fatima: „Neunzehnhundert...siebenundachtzig ich hab mein Fachhochschule beendet“ 

2.5  Politische Ansichten 
Hier soll aufgezeigt werden, was für politische Überzeugungen die betreffende Person vertritt 
und welche Staatsform im Herkunftsland geherrscht hat. Diesen Punkt führen wir nicht aus, 
da andere Studierende zum Thema politische Einstellungen und ihre Veränderungen arbeiten. 

2.6  Aufenthaltsdauer 
Hemal: „Mhm ich bin seit fünf Jahren in Deutschland“ 
 
Adnan: „mhm... letztes Jahr also genau war... März oder“ (15 Monate) 
 
Josef: „seit äh vergangenen November“ (2006) 
 
Filipa: „ja ich bin seit äh... sechs Jahr hier in Deutschland“ 
 
Mehdi: „ich gekommen nach Deutschland seit 3000 äh 2003“ 
 
Mehdi: „mhm ich weiß nicht Datum aber im April“ 
 
Sandra: „ich komme aus Russland... mh... ich bin in Deutschland... eh... halb halbe Jahr... 
mh...“ 
 
Atie: „in Hünfeld vier Jahre... äh... bleiben jetzt nun wohnen... in Fulda... zwei Monate“ 
 
Arijan:  „hier in 2003 Juni“ (ca. 3,5 Jahre in Deutschland) 
 
Anna: (Aufenthaltsdauer ca. 3 Monate, war dem Interviewtext nicht genau zu entnehmen) 
 
Fatima: „mhm in Deutschland ich bin seit 6 Jahren ich kam aus Usbekistan so und“ 

2.7  Bleibeabsicht 
Hier geht es darum, ob oder wie lange die Person vorhat, in Deutschland zu bleiben. 
 
Hemal:  „((lacht)) ja natürlich in Deutschland das Leben ist sehr schön und äh... meine Mei-
nung ist eigene Land ist eigene Land in dem man geboren dort so... und wann ich jetzt erst... 
2002 war... ja... in 2002 die internationalen Truppen in Afghanistan ich denke ich gehe zurück 
nach Afghanistan“ 
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Adnan: „ähm... normalerweise leben schon mit Arbeit“ 
 
Filipa: „ich würde lieber in Angola sein aber ich kann nicht“ 
 
Mehdi: „ja gegen diese Diktatur äh ich habe zuviel gemacht“ 
 
Mehdi: „wenn ich nach Eritrea gefliegen sofort ein Gefängnis“ 
 
Arijan:  „ja auch nach Eritrea wenn es okay in Eritrea“ 
 
Josef: „aber äh wichtige ich muss haben Diplom ein Theologie Diplom bekommen und dann 
zurück nach Hause“ 

2.8  Staatsbürgerschaft 
Welche Staatsbürgerschaft hat betreffende Person inne? 
 
Die meisten Teilnehmer/innen der Kurse hatten noch die Staatsbürgerschaft ihres Herkunfts-
landes inne. 

2.9  Integrationsprobleme 
Welche Art von Problemen hat die Person bei dem Versuch, sich in Deutschland zu zurecht-
zufinden, erlebt? 
 
Die meisten Teilnehmer/innen gaben an, nur erschwert Zugang zur deutschen Gesellschaft zu 
finden. Dies hatte die unterschiedlichsten Gründe, seien es nun Sprachprobleme oder die ei-
gene bewusste Abgrenzung von der deutschen Mehrheitsgesellschaft. 

2.10  Kinder 
Hier wird gefragt, ob die Person eigene Kinder hat. 
 
Hemal: „ja und ich war mit meine Frau und drei Kinder“ 
 
Filipa: „ich habe drei Töchter“ 
 
Fatima: „Ahm jetzt ich ich denke schon integriert ich ich na in Deutschland ich geboren 2 
Kinder ich hätte schon 2 große und noch 2 Mädchen kleine ich immer beschäftigt sein mit 
Kindern“ 

2.11  Kontakt zu Deutschen 
Hier geht es um die Frage, ob die Person Kontakt zu Deutschen gefunden hat. 
 
Hemal: „ja das natürlich schwierig... das ist schwierig weil wenn man keine Schule gemacht 
das ist schwer“ 
 
Hemal: „aber für meine Kinder ist kein Problem zum Beispiel mein Kinder macht Geburtstag 
kommt fünf oder sechs Freunde zuhause unterhalten sitzen und alles... für mich natürlich ist 
schwierig deutsche Freunde“ 
 
Hemal: „aber ich immer mit Nachbarn und so machen“ 
 
Adnan: „keine anderen deutschen Freunde“ 
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Fatima: „Ja im Kindergarten mit äh Eltern mit Eltern ja wir haben Kontakt und in deutsche 
Kurs ich habe Freundin mh eine Frau kennen gelernt“ 
 
Nachdem wir die Kategorien aufgestellt und mit den Textstellen der Interviews versehen ha-
ben, fällt uns auf, dass wir es hier mit völlig heterogenen Persönlichkeiten zu tun haben, die 
alle ihre individuelle Geschichte zu erzählen haben. Sie haben Unterschiedliches erlebt und 
wenig gemeinsam bis auf die Tatsache, dass sie alle aus anderen Ländern nach Deutschland 
eingewandert sind und an einem Orientierungskurs teilnehmen.  
 

3   Theoretische Überlegungen 
 
Wir haben als nächstes einige Kategorien einander gegenübergestellt und haben uns ein paar 
Theorien zu zwischen ihnen bestehenden Beziehungen erarbeitet. 

3.1  Politische Ansichten vs. Schichtzugehörigkeit im Herkunftsland 
Es besteht Grund zur Annahme, dass die politischen Ansichten u.a. auch von der Schichtzu-
gehörigkeit im Herkunftsland abhängig sind. Wie in Deutschland die CDU/CSU die klassi-
sche Partei der Konservativen ist, so gibt es auch in den Ländern, aus denen die Teilneh-
mer/innen der Orientierungskurse kommen, verschiedene Parteien, welche die Interessen der 
einzelnen Schichten vertreten, von denen sie gewählt werden. 
 
In manchen Ländern gibt es eine Militärdiktatur. In diesem Fall werden die politischen An-
sichten der Menschen oft nicht geäußert. Man passt sich der Diktatur an, um nicht in Schwie-
rigkeiten zu geraten, sollte sich die Meinung nicht mit der der Herrschenden decken. 

3.2  Bildungsniveau vs. rurale bzw. urbane Herkunft  
Es ist zu erwarten, dass bei dem Bildungsniveau die rurale oder urbane Herkunft der Men-
schen eine große Rolle spielt. Da es z.B. in den ländlichen Regionen Afghanistans oder Afri-
kas nur selten Schulen oder Bildungseinrichtungen gibt und dort auch andere Werte gelten 
(z.B. die Familie versorgen, landwirtschaftliche Tätigkeiten usw.) ist dort ein niedrigeres Bil-
dungsniveau der Bevölkerung zu erwarten als in den großen Metropolen und in einer eher 
städtischen Umgebung. Dort wo die Industrie, die Wirtschaft und das Dienstleistungsgewerbe 
wachsen, wird von den Firmen und dem Staat häufig auch darauf geachtet, Bildungszentren 
zu etablieren um auch in Zukunft qualifizierte Arbeiter auszubilden zu können.    

3.3  Kinder vs. Kontakt zu Deutschen 
Es hat sich aus den Erzählungen der Teilnehmer/innen der Orientierungskurse ergeben, dass 
es für die kinderlosen Interviewpartner/innen wesentlich schwieriger ist Kontakt zu Deut-
schen zu knüpfen. Die anderen lernten über ihre Kinder oft schnell andere Eltern kennen, z.B. 
im Kindergarten, in der Schule, auf dem Spielplatz und an allen typischen Plätzen, an denen 
sich Kinder und ihre Eltern aufhalten. Die meisten gaben an, schnell Kontakt gefunden zu 
haben, weil man ja schon ein gemeinsames Gesprächsthema hat, nämlich die Kinder.  
 
Wir haben also exemplarisch für drei Ebenen die Zusammenhänge zwischen Kategorien be-
trachtet. 
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4.    Atlas.ti 
 
Hier wollen wir ein paar Screenshots unserer Arbeit mit dem Programm Atlas.ti zeigen. Auf 
diesen Screenshots ist zu sehen, wie bestimmte Textstellen mit Kategorien versehen werden 
können, um sie genauer zu untersuchen und besser sichtbar zu machen. Auch können hiermit 
zu jeder Kategorie Notizen gemacht und eigene Gedanken aufgeschrieben werden, um bei 
einer späteren Sichtung des Materials nichts zu vergessen. Für unsere Aufgabenstellung war 
Atlas.ti allerdings nicht so gut zu gebrauchen, weil wir unser Augenmerk vor allem auf die 
Heterogenität der Teilnehmer/innen lenken mussten. Altas.ti eignet sich aber unserer Meinung 
nach besser zum Erfassen von Gemeinsamkeiten im Text, was unter anderem auch an der 
guten Suchfunktion begründet liegt. Zudem wäre eine längere Einarbeitungsphase in das Pro-
gramm bei zukünftigen Projekten wünschenswert. 
 
 
 

 

Abbildung 4 Atlas.ti 
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5    Fazit des Lehrforschungsprojektes 
 
Abschließend ist zu sagen, dass es im Großen und Ganzen ein gelungenes Projekt war und 
unserer Gruppe das wissenschaftliche Arbeiten und die Praxis näher gebracht hat als es bisher 
während des Studiums der Fall war. Der gesamte Ablauf des Seminars und die Inhalte wur-
den, bis auf Kleinigkeiten wie z.B. eine zu kurze Einführung in das Programm Atlas.ti und 
der Tatsache, dass die Interviews für unsere Fragestellung leider sehr wenig Informationen 
enthielten, gut geplant, vorbereitet und vermittelt. Das Projekt ist unserer Meinung nach in 
ähnlicher Form auch für nachfolgende Semester zu empfehlen.  
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Heterogenität der Teilnehmer/innen 
 

Johanna Birk, Anja Berge (ICEUS) 
 
 

1.    Vorgehensweise 
 

Um die Heterogenität von Teilnehmern eines Orientierungskurses zu erforschen, wurden 20 
Interviews mit zehn Teilnehmern, jeweils vor und nach dem Besuch eines solchen Kurses, 
untersucht. In einem ersten Schritt wurden zunächst im Programm atlas.ti verschiedene Codes 
ausgewählt, auf die hin die Interviews überprüft wurden. Die Codes lauteten Alter, Aufent-
haltszeitraum und -perspektive, Bildungsniveau, Beruf, familiäre Situation, geographische 
Herkunft, Geschlecht, Gründe / Motivation des Aufenthaltes, Religion und Vorkenntnisse 
über Deutschland. Weiterhin wurden aus diesen Kategorien Codefamilien gebildet, damit 
Kernkategorien gefiltert werden konnten, um essentielle Aussagen über die Heterogenität für 
den Orientierungskurs bestimmen zu können. Ferner wurde aus diesen Familien ein Netzwerk 
erstellt, welches die Beziehungen der einzelnen Schwerpunkte zueinander graphisch verdeut-
licht. 

Im Folgenden sollen die angesprochenen Schritte dargestellt und analysiert werden. Im letzten 
Teil wird der Fokus auf Vorschläge für den praktischen Umgang mit Heterogenität gelegt. 
Dabei werden Methoden berücksichtigt, die für die praktische Gestaltung des Unterrichtes 
hilfreich sein könnten. 

 

2.    Ergebnisse der Auswertung25 

2.1.  Alter und Geschlecht 
Die Teilnehmer waren zwischen 24 und 43 Jahren alt, davon fünf männlich und fünf weiblich. 
Obgleich die Altersspanne hier überschaubar ist, kann dieser Code im Zusammenhang mit 
Bildung oder familiärer Situation aufzeigen, wie verschiedenartig die Situation der Teilneh-
mer sein kann, beziehungsweise welche unterschiedlichen Ansprüche verschiedene Alters- 
und Geschlechtergruppen an einen Orientierungskurs haben können. Daher könnte man über 
das Angebot von geschlechterspezifischen oder altersgerechten Kursen nachdenken. Es wür-
den dabei Vorteile einer heterogenen Gruppe verloren gehen, jedoch wäre es möglich, auf die 
Teilnehmer abgestimmte Einheiten zu schaffen. 

2.2.  Geographische Herkunft  
Die Herkunft der Teilnehmer lässt sich aufteilen in zentralafrikanische Staaten, wobei drei 
Teilnehmer aus Eritrea kommen, eine aus Angola und einer aus der Republik Kongo. Des 
Weiteren stammt je ein Teilnehmer aus Ägypten, aus Afghanistan, aus Usbekistan und aus 
Russland. Nur eine Teilnehmerin kommt aus dem europäischen Ausland, Ungarn. 
 
Die Bedeutung dieser Kategorie für den Orientierungskurs wird besonders deutlich, wenn 
man sich nicht nur die Herkunftsländer mit deren unterschiedlichen Geschichten, Religionen, 

                                                 
25 Eine Übersichtstabelle der Befragten befindet sich im Aufsatz von Gudrun Hentges. 
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Kulturen, politischen Systemen oder Traditionen anschaut. Wichtig ist auch, ob die Teilneh-
mer aus einer eher ländlichen Gegend oder der Stadt kommen, da dieser Hintergrund ent-
scheidend für die Prägungen, Einstellungen und Erfahrungen der Teilnehmer sind. Drei Be-
fragte machten diesbezüglich keine Angaben. Vier kommen aus der Stadt und die anderen aus 
ländlichen Gebieten. 
 
Für Lehrende kann diese Kategorie aufschlussreich sein, um Kultur und Hintergrund der 
Teilnehmer zu verstehen. Auch kann eine in diesem Punkt heterogene Gruppe für den Orien-
tierungskurs von Vorteil sein, da man vom vielseitigen Wissen profitieren kann. Andererseits 
ist es sehr schwierig zu sehen, welches Grundwissen vorhanden ist, beispielsweise im Bezug 
auf Grundrechte, die ja von Land zu Land stark variieren und zum Teil gar nicht gewährt 
werden. Des Weiteren könnte es zu Verständigungsproblemen kommen, wenn das Bekannte 
sehr deutlich vom deutschen System abweicht.  

2.3.  Aufenthaltszeitraum und -perspektive 
Bezüglich des Aufenthaltszeitraums lässt sich feststellen, dass die Teilnehmer entweder be-
reits seit mehreren Jahren in Deutschland sind (4 bis 6 Jahre) oder aber erst seit einigen Mo-
naten.  
 
Interessant wäre hierbei vor allem den Aufenthaltsstatus zu erfahren, den die Teilnehmer ei-
nes Orientierungskurses haben. Handelt es sich beispielsweise um geduldete Flüchtlinge, Hei-
ratsmigranten, Spätaussiedler, Alt- oder Neuzuwanderer, so kann man von einer unterschied-
lichen Motivation für die Teilnahme an den Kursen ausgehen. Weiterhin wird in dieser Kate-
gorie sichtbar, ob ein Teilnehmer von Seiten des BAMF (Bundesamt  für Migration und 
Flüchtlinge) zur Teilnahme verpflichtet wurde oder ob er aus eigener Motivation und auf ei-
gene Kosten teilnimmt. 
 
Der Aufenthaltsstatus könnte im Orientierungskurs auch thematisiert werden, wenn es um 
Rechte und Pflichten von Bürgern geht, bzw. um politische Partizipation. Hier könnten dies-
bezügliche Möglichkeiten aufgezeigt werden, die eine Person mit Aufenthaltserlaubnis in 
Deutschland hat, um am politischen und gesellschaftlichen Prozess teilzuhaben aber auch 
Einschränkungen, die beispielsweise für Geduldete bestehen. 

2.4.  Bildungsniveau – Berufserfahrung 
Diese Kategorie bildet eine CodeFamilie mit den Unterpunkten der schulischen und berufli-
chen Ausbildung sowie der ausgeübten beruflichen Tätigkeit der einzelnen Interviewten. 
 
Das Bildungsniveau der Teilnehmer ist sehr unterschiedlich und reicht von einfacher Grund-
schulbildung bis zu Hochschulreife und abgeschlossenem Studium. So besuchte Hemal bei-
spielsweise acht Jahre lang die Schule. Er arbeitete dann im Gemüseladen seines Vaters. He-
mal sagt, dass er nicht lesen und schreiben kann, oder dies zumindest vor dem Besuch des 
Sprachkurses nicht konnte. Seine Frau war in ihrem Heimatland nicht in der Schule. Andere 
Kursteilnehmer machten ihren Schulabschluss und arbeiteten danach zum Beispiel in einer 
Bäckerei, als Krankenschwester, Laborantin oder Buchhalterin. Josef dagegen hat die Hoch-
schulreife; darauf folgten vier Jahre Philosophiestudium in einer katholischen Universität so-
wie zwei Jahre Theologiestudium in seinem Heimatland. Sandra und Fatima, haben Abitur 
und studierten im Anschluss an der Universität Radiotechnik bzw. Logopädie. Andere Teil-
nehmer wie Mehdi besuchten die Schule, konnten aber auf Grund von Bürgerkrieg oder Un-
ruhen ihre Ausbildung nicht fortsetzen.  
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Diese unterschiedlichen Lebensläufe deuten bereits auf die Schwierigkeiten hin, die ein Leh-
render mit einer solch heterogenen Gruppe haben könnte. Die mannigfaltigen Ausbildungs-
wege auf das gleiche Niveau zu bringen, stellt eine große Herausforderung dar. Besonders, da 
einige Teilnehmer kaum Lesen und Schreiben können, andere dagegen die Universität be-
sucht haben. Ferner kann man davon ausgehen, dass ein Hochschulstudent eine sehr viel hö-
here Reflexionsfähigkeit hat, als jemand mit niedriger Schulbildung. Des Weiteren ist bei 
dieser Kategorie zu beachten, dass jedes Land eine andere Schulpflichtdauer hat und somit 
der Vergleich der Bildungsniveaus erschwert wird. 

Auch der Code Beruf war sehr aufschlussreich, da man sowohl etwas über die Vergangenheit 
der Teilnehmer erfährt – welche Berufe bzw. Tätigkeiten haben sie in ihrem Heimatland aus-
geübt – als auch über ihre jetzige Situation in Deutschland – welche Tätigkeit führen sie in 
Deutschland – falls sie berufstätig sind. Oftmals überschneidet sich der Code jedoch mit dem 
Bildungsniveau. Deshalb wurden in einem zweiten Schritt beide Codes zu einer Codefamilie 
zusammengefasst. Hier lässt sich feststellen, dass die meisten zwar in ihrem Heimatland einer 
Tätigkeit nachgegangen sind, sei es Lebensmittelhändler, Tauchlehrer, Soldat oder Kranken-
schwester. In Deutschland aber hat die Mehrheit bisher nur kurzzeitige Jobs ausgeübt, bzw. 
noch gar keine Arbeit gefunden. Die meisten Teilnehmer setzen hier auf den Integrationskurs 
und hoffen, mit besseren Deutschkenntnissen eine gute Arbeitsstelle zu bekommen. Manche 
äußern auch, dass sie sich gerne weiterbilden oder umschulen wollen, sobald sie gute Sprach-
kenntnisse haben. Der Student Josef bildet eine Ausnahme, da er hauptsächlich des Studiums 
wegen in Deutschland ist und in sein Heimatland zurückkehren will. Alle Befragten scheinen 
aufgeschlossen, lernwillig und motiviert, ihr Wissen zu vermehren, um ihre Berufschancen zu 
verbessern.  
 
Angesichts der Tatsache, dass die meisten Teilnehmer bislang ohne festen Arbeitsplatz in 
Deutschland sind, sollten im Orientierungskurs das Thema Arbeitssuche und Bewerbungsab-
lauf aufgegriffen und Möglichkeiten der Umschulung und Weiterbildung erläutert werden. In 
diesem Zusammenhang könnten verschiedene Personen aus lokalen Beratungsstellen und Be-
hörden eingeladen werden, um den Teilnehmern den Zugang zu erleichtern. 

2.5.  Familiäre Situation 
Fragen zu den Familienverhältnissen wurden von den Befragten bereitwillig und gerne be-
antwortet. So betonen die meisten die Größe ihrer Familie, bzw. die Anzahl der Geschwister. 
Bei einigen leben Brüder und Schwestern über ganz Europa verteilt, andere sind ihren Famili-
enangehörigen nachgezogen und wieder andere sind ganz alleine emigriert. Manche sind ver-
heiratet und haben Kinder, die auch in Deutschland leben. Andere sind auf sich gestellt, ohne 
Familie oder Freunde.  
 
Das Hintergrundwissen über die familiäre Situation der Teilnehmer kann für die Lehrenden 
von Bedeutung sein, da es zeigt, ob eine Person Hilfestellung und Wissen von Verwandten 
vermittelt bekommt und sich Kenntnisse über Kultur und Sprache dadurch eventuell schneller 
entwickeln können. Zudem können bestimmte Verhaltensweisen besser gedeutet werden. Au-
ßerdem können die Lehrenden Möglichkeiten aufzeigen, fehlende familiäre Strukturen durch 
Freizeitgestaltung und besseres Kennenlernen der anderen Kursteilnehmer auszugleichen.  

2.6.  Gründe / Motivation 
So unterschiedlich wie die Herkunftsländer sind auch die Gründe, aus denen die Teilnehmer 
nach Deutschland gekommen sind. Es handelt sich entweder um eher wirtschaftliche Gründe 
oder um Gründe der politischen Verfolgung, die sie zur Migration bewegten. Pull-Faktoren 
sind in diesem Fall vor allem bessere Lebensbedingungen oder die Präsenz von Angehörigen, 
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wie im Fall Adnans aus Ägypten, Fatimas aus Usbekistan, Sandras aus Russland und Annas 
aus Ungarn. Push-Faktoren wie politische und religiöse Verfolgung und Bürgerkrieg sind im 
Fall von Mehdi, Atie und Arijan aus Eritrea ausschlaggebend sowie bei Hemals Familie aus 
Afghanistan. 
 
Das Wissen um diese Hintergründe erleichtert den Lehrenden wiederum, das Verhalten der 
Teilnehmer zu deuten, seien es traumatische Erfahrungen durch Krieg und Flucht, seien es 
Erwartungen, die an das Leben in Deutschland gestellt werden. Außerdem kann an diese Er-
fahrungen angeknüpft werden; die Teilnehmer können Vergleiche zwischen Deutschland und 
ihrem Heimatland ziehen.  

2.7.  Religion 
Nicht jeder machte Angaben zu seiner Religionszugehörigkeit. Jedoch sind die Glaubensrich-
tungen katholisch, evangelisch und muslimisch vertreten. Von daher lässt sich auch hier von 
einer Heterogenität der Teilnehmer sprechen. Mehrere Teilnehmer betonen, dass sie einen 
Teil ihrer Freizeit in einer kirchlichen Gemeinde verbringen und dort Freunde treffen. 
 
Für einige scheint der Aspekt der Religion sehr wichtig zu sein. Man erfährt durch kurze Be-
schreibungen zudem wie unterschiedlich die religiösen Auffassungen innerhalb einer Konfes-
sion sein können. Christen geben an, dass sie tanzen gehen, Musik hören und Alkohol trinken 
für etwas Verbotenes halten. Hier müsste in den Orientierungskursen darauf eingegangen 
werden, dass Christen in Deutschland meistens eine andere Einstellung zu diesen Themen 
haben. Bei starken religiösen Interessen scheint es sinnvoll, intensiver auf Grundrechte wie 
religiöse Freiheit einzugehen, auf die Rolle von Kirchen in Deutschland und auf geschichtli-
che Hintergründe. Man könnte auch religiöse Feste gemeinsam in der Gruppe begehen, damit 
eventuell bestehende Hemmschwellen oder Vorurteile anderen Religionen gegenüber abge-
baut werden. 

2.8.  Vorkenntnisse über Deutschland  
Innerhalb dieser Kategorie wurde untersucht, welches Wissen die Teilnehmer bereits über 
Deutschland haben, seien es Sprachkenntnisse, Wissen über Kultur und Leben in Deutschland 
oder vorige Erfahrungen, beispielsweise an anderen Wohnorten. Ein Teil hat bereits in ande-
ren Städten und Regionen Deutschlands gelebt, bzw. zu Anfang in einem Asylheim. Andere 
sind direkt nach Fulda gezogen. Daher sind verständlicherweise Vorkenntnisse auf unter-
schiedlichem Niveau über Deutschland vorhanden. Ersteindrücke von Alteingesessenen könn-
ten diese mit Neuankömmlingen teilen und vergleichen oder ihre Erfahrungen weitergeben. 
Innerhalb der Gruppe werden Verbindungen gestärkt, wenn man auf ähnliche Erfahrungen 
zurückgreifen kann. 
 
Bezüglich der deutschen Sprachkenntnisse ist zu sagen, dass nur eine Teilnehmerin bereits in 
der Schule etwas Deutsch gelernt hat. Alle anderen Teilnehmer kamen ohne Sprachkenntnisse 
nach Deutschland und erreichten hier je nach Aufenthaltsdauer, Arbeitsmöglichkeit und fami-
liärer Situation ein unterschiedliches Sprachniveau. 
 
Rechte und Pflichten der Teilnehmer in ihrem Heimatland unterscheiden sich meist von denen 
in Deutschland. Auch kulturelle Gepflogenheiten der Deutschen sind ihnen fremd. Zu diesen 
kulturellen Unterschieden zählen z.B. Zeitverständnis und Esskultur. Ein Teilnehmer aus Erit-
rea gibt an, dass die Deutschen immer in Eile sind und dass sie sich kaum Zeit für das ge-
meinsame Familienessen nehmen. In seinem Heimatland werde auf das Familienoberhaupt, 
den Vater, gewartet, bevor man mit dem Essen beginne. Außerdem hatte er in Eritrea keinen 
Kühlschrank, daher gab es immer frisches Essen. 
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Gerade dieser Code zeigt deutlich, wie wichtig es für den Lehrenden ist, über das Vorwissen 
der Teilnehmer informiert zu sein. Er sollte berücksichtigen, was die Teilnehmer bereits wis-
sen und dann den Kursinhalt daran anpassen, um zu verhindern, dass sich die Lernenden ent-
weder langweilen oder aber mit zu viel neuem Wissen überfordert werden. Dabei könnte der 
Lehrende Ausflüge zu Behörden oder Sehenswürdigkeiten der Stadt organisieren, die jedoch 
auf freiwilliger Basis stattfinden sollten. Dadurch erlangen die Teilnehmer in einem unge-
zwungenen Rahmen bessere Kenntnisse über die Stadt und ihre Umgebung. 
 

3.    Codefamilien, Kernkategorien und Paarbildungen 
 
Nachdem die einzelnen Codes untersucht und ausgewertet waren, stellte sich die Frage nach 
der Bildung von Kernkategorien. Dabei wurde der Fokus auf Codes gelegt, die mit den meis-
ten anderen Codes Verknüpfungen oder Überschneidungen bilden und von daher für die 
Auswertung von besonderem Interesse sein könnten. Herauskristallisiert haben sich zum ei-
nen die Codefamilie Bildung mit den Unterkategorien Beruf, Bildungsniveau, familiäre Situa-
tion, Sprache, Aufenthaltszeitraum und -perspektive sowie Vorkenntnisse über Deutschland. 
Zum anderen zeichnete sich die Codefamilie Herkunft ab, zu der die Untergruppen geographi-
sche Herkunft, Religion, Gründe / Motivation des Aufenthalts und familiäre Situation zählen. 
Der letztgenannte Code wurde zu beiden Familien gezählt, aufgrund verschiedenster Ver-
knüpfungsmöglichkeiten. 
 
Durch das Abbilden dieser beiden Codefamilien ließen sich auch die Kernkategorien unserer 
Codefamilien bestimmen. Diese sind zum einen Bildungsniveau und geographische Herkunft 
und daneben die familiäre Situation. Alle drei spielen eine entscheidende Rolle, wenn es dar-
um geht, die Heterogenität der Teilnehmer zu erfassen. Wichtig erscheint uns auch, bei wel-
chen Kategorien die meisten Verknüpfungen mit anderen Kategorien vorliegen. Die folgende 
Skizze soll die Zusammenhänge verdeutlichen: 
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Im Folgenden sollen nun einzelne Code-Paare genauer betrachtet werden. Dadurch wird ver-
sucht, die Beziehungen zwischen ihnen besser zu bestimmen sowie weitere Kenntnisse für 
den Orientierungskurs zu gewinnen. Nicht alle der erarbeiteten Paargruppen werden ausführ-
lich beleuchtet, da es zu Überschneidungen mit dem ersten Teil der Arbeit kommen würde.  

Paargruppen, die von Bedeutung sein können, sind Bildungsniveau & Beruf 26; Aufenthalts-
zeitraum und Perspektive & Vorkenntnisse über Deutschland; geographische Herkunft & fa-
miliäre Situation & die Gründe / Motivation des Aufenthalts & Perspektive; Religion & geo-
graphische Herkunft; Alter / Geschlecht & Bildung sowie die Kernkategorien Bildung & geo-
graphische Herkunft. 
 
Das Paar Aufenthaltszeitraum in und Vorkenntnisse über Deutschland hat zum einen den Be-
zugspunkt sprachliche Vorkenntnisse, zum anderen aber auch die Dimension des Wissens 
über Deutschland, welches man sich in der Zeit des Aufenthaltes angeeignet hat oder im Her-
kunftsland erwarb. Demnach sind Bedürfnisse und Wissen von Teilnehmern, die sich schon 
länger im Land aufhalten oder gute Vorkenntnisse über Deutschland haben, größer und wei-
chen von den gerade erst Eingereisten sicherlich deutlich ab. In diesem Fall müssen besondere 
Methoden für den Unterricht angewendet werden, um die Diskrepanz auszugleichen. 
 
Ein weiteres Paar setzt sich aus den Codes familiäre Situation, geographische Herkunft, 
Gründe / Motivation und Aufenthaltsperspektiven zusammen. Diese große Gruppe von Codes 
dient zur Beleuchtung unterschiedlichster Aspekte, welche durch die Kombination aufgedeckt 
werden sollen. Diese Kategorien als großes Paar zu kombinieren scheint sehr sinnvoll, da die 
Herkunft sowie die familiäre Situation der Menschen wahrscheinlich die Gründe ihres Weg-
zugs bedingen sowie Aufschluss über die Perspektiven geben. Seien es politische Gründe, die 

                                                 
26 Diese wurde aber schon zusammengefügt und benannt, daher wird nicht mehr näher auf diese eingegangen. 
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Flucht vor Kriegen, sprich die sogenannten push-Faktoren, wie sie oben schon erwähnt wur-
den, oder die Suche nach einem besseren Leben oder Familiennachzug, sprich eher pull-
Faktoren, die die Menschen angezogen haben. Beginnt man bei der geographischen Herkunft 
und der dazugehörigen familiären Situation, begegnen einem sofort markante Unterschiede 
zwischen den Teilnehmern. Wie man aus den Interviews erfahren konnte, weichen die Le-
bensbedingungen, die Familienzugehörigkeit sowie die Familiengröße und die Wohnverhält-
nisse deutlich von deutschen Formen und Gewohnheiten ab. Somit haben Menschen, die es 
gewohnt sind, sich mit vielen Leuten ein kleines Zimmer zu teilen, eventuell Probleme nun 
auf sich alleingestellt zu sein, ohne viele Kontakte zu anderen. Dies kann sich auch psychisch 
äußern. Wenn man nun zu dieser Dimension noch den Code Gründe / Motivation hinzufügt, 
z.B. Arbeitsmigration, dann kommt erschwerend hinzu, dass der Suchende möglicherweise 
keine Arbeit findet und sich ohne Kontakte und ohne Familie durchschlagen muss. In dieser 
Situation kann die Motivation für den Orientierungskurs leiden oder bestärkt werden. Außer-
dem spielt auch hier die Perspektive eine Rolle. Bei den Befragten wollten die meisten ihre 
Sprachfähigkeiten und ihr Wissen vergrößern, um sich weiterzubilden. Wenn die Perspektive 
und die Möglichkeiten der Teilnehmer sich verbessern oder klären, wächst sicherlich auch die 
Motivation etwas zu lernen und sich in der Gemeinde zu engagieren. Für den Orientierungs-
kurs wäre außerdem von Bedeutung, Informationen über den deutschen Arbeitsmarkt zu ver-
mitteln. Insbesondere übermäßig optimistische Vorstellungen über genügend Arbeitsplätze 
und eine schnelle und leichte Arbeitssuche müsste man relativieren. Auf eventuelle Probleme 
bei der Arbeitssuche wäre hinzuweisen. 
 
Das dritte und letzte Paar, das untersucht werden soll, sind die Codefamilien Bildung und 
Herkunft. Da die Bildung eigentlich immer von der Herkunft eines Menschen abhängig ist, 
muss man auch diese Codes in ihrer Wechselwirkung betrachten. Bildung hängt zum einen 
davon ab, ob man in einer weltoffenen Großstadt oder auf einem kleinen Dorf großgeworden 
ist. Hier spielen auch die Geschlechterverhältnisse in dem Land eine wichtige Rolle. Es kann 
zum Beispiel üblich sein, dass Mädchen nicht genauso lang wie Jungen oder überhaupt nicht 
zur Schule gehen. Selbst wenn Mädchen eine Schulpflicht in ihrem Heimatland absolviert 
haben, kann ihr Bildungsniveau für deutsche Verhältnisse immer noch unzureichend sein. 
Weiterhin ist zu beachten, dass der Hochschulreife in verschiedenen Ländern unterschiedlich 
viele Jahre und unterschiedlich hohe Niveaustufen vorausgehen. Jedes Land setzt andere 
Schwerpunkte; was in dem einen für unbedingt notwendige Kenntnisse gehalten wird, kann in 
einem anderen Land überhaupt nicht von Interesse sein. Daher muss man die vorhandene Bil-
dung immer in Relation zu dem jeweiligen Herkunftsland sehen. In diesem Punkt ist die Hete-
rogenität in den Kursen auch deutlich zu spüren. Ob nun die Lösung wäre, die Gruppen nach 
Ländern aufzuteilen, müsste noch überdacht werden, da in dieser Vielschichtigkeit für den 
Kurs und für die Teilnehmer auch Möglichkeiten stecken und eine Konzentration auf ein 
Land neue Probleme mit sich bringen könnte. 
 
Wie die Förderung der verschiedenartigen Talente und des mannigfaltigen Wissens im ein-
zelnen aussehen kann, soll im letzten Teil beschrieben werden. 
 
 

4.   Strategien zum Umgang mit Heterogenität in Orientierungs-
kursen 

 
Wie sich in der Auswertung der Interviews zeigte, ist die Heterogenität der Teilnehmer sehr 
groß. Eine buntgemischte Gruppe was Nationalität, Religion und Bildungsniveau der Teil-
nehmer angeht, scheint der Normalfall in Orientierungskursen zu sein. Daraus können sich 
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Probleme ergeben, aber auch Chancen. Allgemein herrscht bei den Lehrenden oft eine Unsi-
cherheit durch die Offenheit des Curriculums, da bis Januar 2008 kein einheitlicher bundes-
weiter Lehrplan für den Orientierungskurs vorhanden war. Orientierungskurslehrer, welche 
eigentlich Sprachlehrer sind, hatten nur vage Themenvorgaben. Wenn die Teilnehmer ganz 
verschiedene Hintergründe haben, ist es besonders wichtig, ein Programm zu schaffen, das 
allen Teilnehmern gerecht wird, und das speziell auf ihren Wissensstand und ihre Vorkennt-
nisse zugeschnitten ist. Das bedeutet für Lehrkräfte vor allem zu versuchen, die Teilnehmer 
gut kennen zu lernen, ihre Heterogenität zu erkennen und diese Vielfalt und die kulturellen 
Ressourcen der Einzelnen dann positiv zu nutzen. 
 
Für Teilnehmer ergibt sich die Problematik, auf komplett unterschiedlichem Niveau zu sein 
und mit anderen zusammen zu lernen, die eventuell einen ganz anderen Hintergrund haben, 
vom Alter über die Kultur bis zur familiären Situation. Um den Unterricht trotz solcher Un-
terschiede harmonisch und erfolgreich zu gestalten, sollten Lehrende von Möglichkeiten Ge-
brauch machen, die die Heterogenität nutzen oder überwinden. Angesichts eines unterschied-
lichen Bildungs- und Lernniveaus könnten beispielsweise diejenigen Teilnehmer, die bereits 
weiter sind, anderen Hilfestellung geben. Um die Lernenden mit Vorkenntnissen weiter zu 
fördern, können vom Lehrenden Zusatzmaterialien verteilt werden. Da sie eventuell schon 
Vergleichsmöglichkeiten haben, könnten sie z.B. im Modul Politik das politische System ih-
res Landes mit Deutschland vergleichen oder im Modul Geschichte die Betroffenheit ihres 
Heimatlandes durch den Nationalsozialismus thematisieren. 
 
Allgemein könnte versucht werden, die Heterogenität in allen Unterrichtseinheiten als Ein-
stieg zu nutzen. Die Teilnehmer könnten jeweils zu Beginn berichten, wie ein bestimmtes 
Thema in ihrem Herkunftsland behandelt wird. Damit werden zum einen Anknüpfungspunkte 
für Diskussionen geschaffen, um auf Vergleiche, Unterschiede und Gemeinsamkeiten hinzu-
weisen. Daneben hilft dies, sich besser mit dem neuen Heimatland zu identifizieren, sich für 
ein Thema zu interessieren, ein besseres Verständnis der anderen Kultur zu gewinnen und 
neues Wissen zu memorisieren. Des Weiteren können für viele Themen Kleingruppen gebil-
det werden, in denen diskutiert wird. Hierbei haben die Kursteilnehmer die Möglichkeit, ei-
gene Erfahrungen mit einfließen zu lassen, sich damit den anderen gegenüber mehr zu öffnen 
und sich gegenseitig besser kennen zu lernen. Dadurch wird gleichzeitig Vertrautheit unter-
einander geschaffen. Dies kann auch als Projekt bzw. Hausaufgabe ausgelegt sein, d.h. die 
Teilnehmer bearbeiten in Kleingruppen ein Thema vor und versuchen ihre Erfahrungen zu-
sammenzutragen und etwas über den Umgang mit dieser Materie in Deutschland heraus zu 
finden, beispielsweise durch Internet- oder andere Recherchen. Hierbei könnten sich die Teil-
nehmer je nach Interesse einer Arbeitsgruppe zuordnen. Am Ende des Projektes könnten 
Kurzreferate gehalten werden, die das Erlernte präsentieren. Außerdem ist diese Arbeitsweise 
eine gute Gelegenheit die Sprachkenntnisse anzuwenden und zu erweitern. Möglich wäre, den 
anderen Teilnehmern durch kleine Listen mit den wichtigsten Vokabeln das Thema näher zu 
bringen und so zugleich eine Verknüpfung mit dem vorangegangenen Sprachkurs zu realisie-
ren. 
 
In Hinblick auf die Interviewauswertung ließen sich weitere Codes hinzufügen, die jedoch im 
Zusammenhang mit den betrachteten Interviews nicht als sinnvoll erschienen, da keine Ant-
worten diesbezüglich heraus zu lesen waren. Dies sind insbesondere Informationen über das 
politische System im Herkunftsland, Kontakte in Deutschland im Allgemeinen und zu Deut-
schen im Besonderen (Nachbarn, Kollegen, Freunden) sowie informelle Bildung und soziale 
Fähigkeiten. 
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Die Einbeziehung des ersten Punktes, der politischen Systeme der Herkunftsländer, ist oben 
als Unterrichtsmethode schon ausführlich erwähnt worden. Ihre Nützlichkeit für die Heraus-
arbeitung von Gemeinsamkeiten und Unterschieden zwischen den Teilnehmern sowie eine 
bessere Verankerung der auf Deutschland bezogenen Informationen sind zu betonen. Der 
zweite genannte Code, Kontakt zu Deutschen und in Deutschland, kann vor allem im Bezug 
auf die Motivation und die Anpassungsfähigkeit der Teilnehmer von Bedeutung sein. Durch 
Kontakte zu Deutschen ist man „kulturell eingebunden“. Man hat Informationsquellen für 
bürokratische und sonstige Angelegenheiten und daneben Umgang mit Muttersprachlern, mit 
denen man seine Sprachkenntnisse testen und verbessern kann. Da dieser Punkt vor allem 
wichtig für die Zeit nach dem Orientierungskurs ist, sollte man im Kurs versuchen, die Kon-
taktaufnahme zwischen Migranten und Deutschen zu erleichtern. Ein größerer Fokus auf den 
dritten Punkt, informelle Bildung und soziale Fähigkeiten, wäre im Orientierungskurs beson-
ders für die Einbeziehung der Teilnehmer zu empfehlen. Jeder hat bestimmte soziale Fähig-
keiten mit auf den Weg bekommen. Diese zu erkennen und zu nutzen würde den Unterricht 
bereichern und die Identifikation stärken. Ein weiterer Effekt könnte ein Berufseinstieg in 
einem Feld besonderer Kompetenz darstellen. Demzufolge sollte im Orientierungskurs auch 
auf einzelne Fähigkeiten und Kompetenzen der Teilnehmer, wie z.B. Kochen, Haare frisieren, 
Ackerbau und Viehzucht, Singen, Schneidern, Sport oder Malerei eingegangen werden, um 
die vorhandenen Potenziale zu nutzen und gegebenenfalls zu fördern. Solche Begabungen 
könnte man als Projekte oder für die Organisation von Feiern nutzen, um ein Gemeinschafts-
gefühl zu schaffen sowie das Selbstwertgefühl stärken. Erwachsene, für die alles neu ist, füh-
len sich wohl, wenn sie mit Aufgaben betraut werden, die sie gut können. Es kommt zu einer 
positiven Bestätigung, welche wiederum zu mehr Selbstbewusstsein führen kann. Ferner 
könnte man zu einzelnen Berufsbereichen Vortragende einladen, die über Einstiegsmöglich-
keiten und Chancen berichten. Damit ließen sich weitere Anknüpfungspunkte für Diskussio-
nen und möglicherweise ein noch besseres Verständnis des Lehrenden für die Kursteilnehmer 
schaffen. 
 
Abschließend lässt sich feststellen, dass die Heterogenität der Teilnehmer nicht nur zu er-
schwerten Unterrichtsbedingungen führen kann, sondern eine Möglichkeit der Vielfalt dar-
stellt, welche thematisiert und genutzt werden sollte. Trotz der verschiedenen Hintergründe 
haben doch alle Kursteilnehmer eins gemeinsam: Sie möchten Deutsch lernen und Deutsch-
land besser kennenlernen, um sich in diesem neuen Leben zurecht zu finden und die Hürden 
des Alltags zu überwinden. 
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Politisch-landeskundliche Vorbildung 
 

Gesa Pusch (BASIB) 
 
 

1.   Einführung 
 
Orientierungskurse werden im Rahmen der Integrationskurse seit Inkrafttreten des Zuwande-
rungsgesetzes am 1.1.2005 durchgeführt. Sie umfassen bisher 30, neuerdings 45 Unterrichts-
einheiten zu je 45 Minuten und sollen den Teilnehmer(inne)n einen Überblick über Recht, 
Geschichte und Kultur in der Bundesrepublik Deutschland verschaffen. Dabei geht es nicht in 
erster Linie um die reine Vermittlung von Faktenwissen, sondern um das Wecken von Inte-
resse für die öffentlichen und politischen Belange in der neuen Heimat. Es geht um die Schaf-
fung der Voraussetzungen, die Menschen benötigen, um sich zu informieren, eine eigene 
Meinung zu bilden und gestaltend am öffentlichen Leben teilzunehmen.  
 
Die Orientierungskurse werden nach Besuch des 600 bzw. neuerdings bis zu 900 Unterrichts-
einheiten umfassenden Sprachkurses von speziell geschulten Lehrkräften durchgeführt und 
mit einem Test abgeschlossen. Der Test ist jedoch bisher nicht standardisiert, so dass jeder 
Bildungsträger einen eigenen selbst konzipierten Test einsetzt. Das BAMF arbeitet allerdings 
an einer Standardisierung des Tests; ein Fragenkatalog befindet sich in der Erprobungsphase. 
Erst nach Besuch des Orientierungskurses gilt der Integrationskurs als abgeschlossen. Der 
Abschluss ist neuerdings Voraussetzung für die Beantragung der Einbürgerung.   
 

1.1. Inhalt und Methoden der Orientierungskurse 
Lernziele der Orientierungskurse sind laut BAMF das Wecken von Verständnis für das deut-
sche Staatswesen, die Entwicklung einer positiven Einstellung zum deutschen Staat sowie die 
Vermittlung von Kenntnissen über Rechte und Pflichten als Einwohner und Staatsbürger. Es 
sollen Methodenkompetenz, Handlungskompetenz sowie interkulturelle Kompetenz entwi-
ckelt werden.  
 
Inhaltlich lassen sich die Orientierungskurse in fünf große Themenbereiche aufgliedern: das 
Rechtssystem, das politische System, Geschichte, Soziales und Kultur der Bundesrepublik 
Deutschland. Ganz offensichtlich ist jeder dieser Bereiche mehr als geeignet, allein viel mehr 
als die zur Verfügung stehenden Unterrichtseinheiten auszufüllen. Beim Kulturbegriff bei-
spielsweise kommt gleich die Unterscheidung und Bedeutung von Hoch- und Alltagskultur, 
von engem und weitem Kulturbegriff in den Sinn, ganz zu Schweigen von der Wichtigkeit der 
Vermittlung interkulturellen Verständnisses. Beim Themenbereich Geschichte stellt sich die 
Frage, wo man beginnen soll. Kann man deutsche Geschichte und Politik verstehen, ohne 
vom Vormärz gehört zu haben? Ist die Reichsgründung von 1871 das Datum, bei dem man 
einsetzt? Ist es der Erste Weltkrieg oder doch eher die Weimarer Republik oder etwa erst das 
Ende des Zweiten Weltkriegs? Allein diese Fragen werden unter Kursleiter(inne)n heiß disku-
tiert. 
 
Das Abdecken aller Themen ist in der Zeit der rein rechnerisch zur Verfügung stehenden neun 
Unterrichtseinheiten pro Themenbereich natürlich nicht zu erreichen. Von daher ist es wich-
tig, eine didaktische Reduktion der vermittelten Inhalte zu erreichen und exemplarisch zu ar-
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beiten. Dabei kommen die Methoden der modernen politischen Bildung für Erwachsene zum 
Einsatz. Dazu gehören Rollen- und Simulationsspiele, Kleingruppenarbeit, Diskussionen, 
Projekte und Exkursionen. Der Unterricht soll teilnehmer- und problemorientiert durchgeführt 
werden; kontroverse Diskurse sind erwünscht.  
 

1.2.   Vorbildung der Teilnehmer/innen 
Die Vorbildung der an den Integrationskursen Teilnehmenden ist höchst heterogen. Da es 
keine gesteuerte Zuwanderung nach Berufsgruppen gibt, reicht das Spektrum von gerade erst 
lateinisch alphabetisierten Erwachsenen, die im Heimatland die Schule entweder nur ein paar 
Jahre oder im Extremfall sogar gar nicht besucht haben, und funktionalen Analphabeten bis 
hin zu Akademikern, die bereits aus ihrer Schul- und Studienzeit ein breites Wissen sowie ein 
gesteigertes Interesse an den Belangen außerhalb ihres privaten Umfeldes und ihrer Arbeits-
welt in Deutschland mitbringen. Menschen aus dieser Gruppe versuchen oft auch schon mit 
recht geringen Sprachkenntnissen von sich aus, Zeitungen zu lesen und aktuelle Nachrichten 
zu verstehen. Den Lehrkräften in den Orientierungskursen obliegt es nun, diese Gruppen am 
Ende des Spektrums sowie dazwischen liegenden möglichen Facetten an Vorwissen und Inte-
resse so zu bündeln, dass jeder Teilnehmende mit mehr Wissen und Interessen aus dem Kurs 
herausgeht, als er in den Kurs mitgebracht hat. Auch wenn viele Träger abgestufte Kurse mit 
verschiedener Progression abhängig von der Vorbildung der Teilnehmenden anbieten, so ist 
doch das Zusammentreffen eines sehr heterogenen Teilnehmerkreises nicht nur denkbar und 
wahrscheinlich, sondern auch wünschenswert, auch wenn dies die Aufgaben der Do-
zent(inn)en erschwert. Mittlerweile ist anerkannt, dass in Kursen mit heterogenem Leistungs-
profil der Teilnehmenden ein besserer Lernerfolg der schwächeren Teilnehmer/innen erreicht 
wird, ohne dass die stärkeren den Kurs mit geringeren Erfolgen beenden. Schließlich ist es 
eine positive Erfahrung und hilft, das Gelernte zu behalten, wenn man anderen weiterhilft. 
Von daher ist es durchaus vorteilhaft, stärkere und schwächere Teilnehmer/innen gemeinsam 
in einem Kurse zu unterrichten. 
 

1.3.   Fragestellungen  
Denkbar ist, dass das Interesse an und auch das Wissen über die im Orientierungskurs behan-
delten Themenbereiche stark abhängig ist von Art, Länge und Qualität der Vorbildung, die 
die Teilnehmenden aus ihrem Heimatland mitbringen. Ein Mensch, der sich noch nie zuvor 
oder nur sehr wenig mit der Geschichte oder Politik des eigenen Herkunftslandes beschäftigt 
hat, wird kaum großes Interesse an Geschichte oder Politik in Deutschland zeigen. Aber auch 
jemand, der trotz mangelnder Vorbildung generell Interesse an diesen Themenbereichen hat, 
wird mit vielen Informationen wenig anfangen können und ist kaum imstande, sich eine eige-
ne Meinung zu bilden. Abgesehen davon gibt es natürlich auch Personen, die trotz guter Vor-
bildung kein Interesse an Politik oder Geschichte haben. 
 
Zu untersuchen wäre ferner, ob das politische Interesse der Teilnehmenden durch den Besuch 
des Orientierungskurses wächst bzw. ob es dadurch geweckt werden kann. Dass man sich nur 
für etwas interessieren kann, von dessen Existenz man weiß, bzw. über das man gewisse 
Grundkenntnisse besitzt, ist eine Binsenweisheit. Die Annahme, dass sich jeder Mensch durch 
Teilnahme an politischer Bildung für Politik interessieren wird, ist sicher nicht nur für den 
Personenkreis der Zuwanderer unwahrscheinlich. Schließlich haben auch unter Einheimi-
schen - ungeachtet der Angebote der schulischen und außerschulischen politischen Bildung - 
große Teile der Bevölkerung ein geringes oder gar kein Interesse an Politik oder Geschichte. 
Dies lässt sich u.a. an der niedrigen Wahlbeteiligung bei Kommunal-, Landtags-, Bundestags- 
oder Europawahlen ablesen.   
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2.   Interviews vor dem Orientierungskurs 
 
Als Untersuchungsmaterial zur Verfügung stehen hier die Transkriptionen von leitfadenge-
stützten Interviews mit zehn Frauen und Männern aus verschiedenen Ländern, vorwiegend 
aus Afrika und Asien, die einen Integrationskurs in Fulda absolviert haben. Jede Person ist 
einmal vor und einmal nach der Teilnahme am Orientierungskurs interviewt worden. Inhalt 
der Fragen waren u.a. vor dem Kurs die Erwartungen an denselben, nach Beendigung des 
Kurses die Frage, ob die Erwartungen erfüllt wurden und Fragen nach Verbesserungsvor-
schlägen. Zu beiden Zeitpunkten wurde nach dem Wissen über und Interesse an Politik und 
Geschichte im Heimatland sowie in Deutschland gefragt.   
 
 
2.1. Bildungs- und Berufshintergrund 
Befragt wurde eine sehr kleine Anzahl von Personen. Die Angaben zum Bildungshintergrund 
können von daher auch nicht repräsentativ sein. Deutlich aber wird eine, auch im Bundes-
durchschnitt vorliegende, große Heterogenität. Interviewt wurden beispielsweise Hemal aus 
Afghanistan, der zunächst nicht lateinisch alphabetisiert war („selber auch ich kann nicht le-
sen und schreiben“), sowie mehrere Personen, die weniger als 10 Jahre lang die Schule be-
sucht haben. Unter den Interviewten ist allerdings auch ein Student aus dem Kongo (Josef), 
der die Hochschulzugangsberechtigung im Heimatland erworben hat, dort bereits Philosophie 
studierte und nun in Deutschland das Fach katholische Theologie studiert.  
 
Die berufliche Qualifikation der Interviewten ist höchst unterschiedlich. Es handelt sich um 
einen angelernten Lebensmittel- (Hemal aus Afghanistan) und einen Bäckereiverkäufer (Ari-
jan aus Eritrea), einen Tauchlehrer (Adnan), der in Ägypten in der Tourismusindustrie tätig 
war, einen eritreischen Soldaten (Mehdi), eine studierte Informatikerin (Sandra aus Russland), 
die allerdings als Verkäuferin gearbeitet hat, eine Laborantin (Filipa aus Angola), eine Kran-
kenschwester oder Hebamme aus Eritrea (Atie), eine Kosmetikerin aus Usbekistan, die auch 
eine Ausbildung als Logopädin besitzt (Fatima), sowie eine ungarische Buchhalterin (Anna). 
Bemerkenswert ist, dass Sandra und Fatima, die beiden Frauen aus der ehemaligen Sowjet-
union, für deutsche Verhältnisse ausgesprochen hochwertige Berufsabschlüsse als Informati-
kerin und Logopädin besitzen, aber in Berufen gearbeitet haben, die hier zu Lande viel gerin-
ger angesehen (und nicht zuletzt schlechter bezahlt) werden, nämlich als Verkäuferin bzw. 
Kosmetikerin. Keine von beiden hat in den Interviews das Bedürfnis geäußert, in ihren Beruf 
zurückzukehren, oder sich entsprechend weiterzubilden, um in diesem Beruf arbeiten zu kön-
nen.  
 
Keiner der Interviewten hat in Deutschland eine dauerhafte Arbeit, weder im eigenen noch in 
einem anderen Beruf, gefunden. Teilweise sind die Ehepartner/innen der Interviewten er-
werbstätig, aber die meisten sind von der Unterstützung durch die öffentliche Hand abhängig. 
Der Student aus dem Kongo hat ein Stipendium für sein Theologiestudium erhalten. 
 

2.2. Zuwanderungsgründe und Rückkehrwunsch 
Nicht nur Bildung und Berufe, sondern auch die Motive, die die Interviewten dazu bewogen 
haben, nach Deutschland zu ziehen, unterscheiden sich in hohem Maße. Die bisherige Auf-
enthaltsdauer der Interviewten in Deutschland liegt zwischen 3 Monaten und 6 Jahren.   
Der ägyptische Tauchlehrer ist mit einer Deutschen verheiratet, die ungarische Buchhalterin 
wegen ihres deutschen Freundes nach Deutschland gezogen, aber nicht verheiratet. Die In-
formatikerin/Verkäuferin ist aus Russland mit ihrem Mann auf dessen Bestreben mit der 
Hoffnung auf bessere wirtschaftliche Bedingungen nach Deutschland spätausgesiedelt. Die 
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Laborantin aus Angola ist ihrem Mann gefolgt, der ebenfalls aus Angola stammt, aber schon 
länger in Deutschland lebt und arbeitet. Die drei Personen aus Eritrea und der Mann aus Af-
ghanistan haben ihre Heimat wegen der ungünstigen politischen oder wirtschaftlichen Lage 
verlassen.   
 
Die meisten der Interviewten möchten nach Möglichkeit wieder in ihre Heimat zurückkehren, 
wenn es die politische und/oder wirtschaftliche Lage erlaubt, aber sie haben keine konkreten 
Rückkehrpläne. Der Student aus dem Kongo allerdings plant bereits jetzt, nach Abschluss des 
Studiums unbedingt wieder in sein Heimatland zurückzukehren. Je länger die Migrant(inn)en 
in Deutschland leben, desto unwahrscheinlicher wird auch aufgrund der hier aufwachsenden 
Kinder die Rückkehr in die Heimat. Dennoch ist für die Erwachsenen Heimat ein ganz starkes 
Motiv, das sie ständig begleitet. Die Zustände im Heimatland werden zum Teil idealisiert 
dargestellt. So gibt Arijan z.B. an, dass es in Deutschland im Gegensatz zu Eritrea keine fri-
schen Lebensmittel gebe. Atie sagt, in ihrer eritreischen Heimat hätte sie immer Arbeit, Essen 
und Geld gehabt, in Deutschland aber nicht. Offensichtlich werden hier die Gründe, die sie 
zur Auswanderung bewogen haben, komplett ausgeblendet. Das ist aber kein ungewöhnliches 
Phänomen. Fast jedem Menschen fällt es schwer, seine Heimat dauerhaft zu verlassen, und 
wenn die Ausreise aus Not und nicht aus reiner Abenteuerlust veranlasst war, können sich die 
Leute nur schwer geistig und seelisch davon lösen. Daher träumen viele von der Rückkehr, 
wie unwahrscheinlich diese auch sein mag. Dass viele Zuwanderer hier schlechte Perspekti-
ven haben, trägt auch dazu bei, dass viele die Heimat verklären und es ihnen umso schwerer 
fällt, sich hier zu integrieren. 
 

2.3. Sprachniveau der Interviewten 
Bemerkenswert ist, dass die Interviewten zum Teil große Mühe haben, die gestellten Fragen 
zu verstehen sowie adäquat verständlich auf diese zu antworten. Bei manchen Fragen mag 
dazu beigetragen haben, dass sie von den Interviewern zunächst zu kompliziert gestellt wor-
den sind. Fragen wurden oft umformuliert - was nicht immer zur Klärung des Themas beige-
tragen hat. Dennoch ist wahrscheinlich, dass einige Teilnehmer/innen das als Ziel des Sprach-
kurses vorgesehene Niveau B 1 nach dem gemeinsamen europäischen Referenzrahmen (GER) 
nicht erreicht haben. Laut GER bedeutet das Niveau B 1, dass die Lerner bei Verwendung 
klarer Standardsprache alltägliche Situationen aus Beruf, Schule und Freizeit bewältigen kön-
nen. Die fließende Beteiligung an Diskussionen über eine Vielzahl von Themen gehört jedoch 
zum Niveau B2. Bei den vorliegenden Interviews betreffen die erfragtem Themen also teil-
weise ein höheres Sprachniveau als B 1. Andererseits sind die Orientierungskurse so konzi-
piert, dass die Teilnehmenden sie nach Abschluss des Sprachkurses besuchen können und 
sollen; das Lehrmaterial muss also auf B1 abgestimmt sein.   
 
Nach der Statistik des BAMF bestehen bundesweit ca. 71 % der Teilnehmer/innen, die sich 
zur Zertifikatsprüfung angemeldet haben, die Prüfung, die das Niveau B 1 GER bestätigt. Ein 
nicht unbedeutender Anteil aller Teilnehmer/innen am Integrationskurs meldet sich allerdings 
gar nicht erst zur Prüfung an, da die Teilnahme an dieser nicht zwingend vorgeschrieben ist 
und oft keine Anreize zur Prüfungsteilnahme bestehen. Es kann wohl davon ausgegangen 
werden, dass dieser Personenkreis das Niveau B 1 eher nicht erreicht hat. Nach der vom 
BAMF in Auftrag gegebenen Evaluationsstudie von Rambøll Management erreichen nur ca. 
46 % aller Teilnehmer/innen an den Integrationskursen das Niveau B 1. Da diese Studie recht 
kurz nach Inkrafttreten des Zuwanderungsgesetzes angefertigt worden ist, muss man auch 
bedenken, dass in den ersten Kohorten der Integrationskurse viele so genannte Altzuwanderer 
vertreten waren, die zum Teil schon mit recht hohem Niveau in die Kurse eingestiegen sind 
und daher auch bessere Ergebnisse im Abschluss erreichen als Neuzuwanderer, die ihre ersten 
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deutschen Wörter erst im Kurs gelernt haben. Daher ist in den Prüfungen mit zunehmendem 
Anteil von Neuzuwanderern unter den Absolventen eine sinkende Erfolgsquote zu erwarten.   
So ist es nicht erstaunlich, dass auch die hier interviewten Teilnehmer/innen das Niveau B 1 
nur zum Teil erreicht haben. Das erschwert natürlich nicht nur das Verständnis der gestellten 
Fragen auf Seiten der Interviewten; auch auf Interviewerseite kann man oft Ratlosigkeit auf-
grund der schwer verständlichen Antworten bemerken. In den Transkriptionen ist auch er-
sichtlich, dass manchmal wegen Problemen bei der Aussprache nicht richtig transkribiert 
werden konnte. Missverständnisse auf beiden Seiten waren an der Tagesordnung. Durchweg 
waren die Interviewten jedoch in der Lage, Fragen nach ihrer Person und Familie zu verstehen 
und verständlich zu beantworten. Probleme traten meist auf, wenn nach weiterführenden 
Themen gefragt wurde, die, wie oben dargestellt, nicht unbedingt dem Niveau B 1 entspre-
chen, sondern eher dem Bereich B 2 zuzuordnen sind.  
 

2.4. Interesse der Interviewten an deutscher Politik und Geschichte 
Ein erstes Lesen der transkribierten Interviews legt nahe, dass politische und öffentliche Be-
lange in Deutschland für alle Interviewten eine nachrangige Bedeutung haben. Das Interesse 
an der gegenwärtigen deutschen Politik scheint oft nachrangig gegenüber dem Interesse an 
den Ereignissen und Zuständen im Heimatland, wobei auch dieses unterschiedlich stark aus-
geprägt ist.   
 
Bei der Frage nach der deutschen Geschichte wurde vor dem Orientierungskurs als Antwort 
meist etwas über den Zweiten Weltkrieg, den Nationalsozialismus oder das Wirtschaftswun-
der gesagt. Mehrmals wurde die Frage zunächst missverstanden: „Geschichte“ wurde dann als 
„Geschichten“, Märchen interpretiert – ein weiterer Hinweis auf ein nicht ausreichendes 
Sprachniveau.  
 
Die Frage nach der deutschen Kultur wurde oft als Frage nach der Hochkultur begriffen und 
mit klassischen Komponisten oder Autoren beantwortet. Dies ist jedoch nicht erstaunlich, 
wenn man bedenkt, dass auch Muttersprachler oft nicht mit dem weiten Kulturbegriff vertraut 
sind. 
 
2.5. Interesse an und Vorwissen über Politik im Heimatland 
Bei fast allen Interviewten ist sowohl das Vorwissen als auch das Interesse an der Politik in 
ihrer Heimat nicht sehr ausgeprägt. Es ist aber größer als das Interesse an deutscher Politik. 
Wichtig wird Politik dort, wo sich Menschen von den Verhältnissen direkt bedroht fühlen, 
wie zum Beispiel Hemal, der von den Taliban verhaftet wurde und dessen Vater gefoltert 
worden war, oder Migrant(inn)en aus der ehemaligen Sowjetunion, für die der Umbruch und 
die schwierigeren wirtschaftlichen Verhältnisse seitdem einen Leidensdruck verursacht haben, 
der sie schließlich zur Emigration bewogen hat. 
 
Fatima stellt fest, dass sie über die Politik in ihrer Heimat Usbekistan nicht viel weiß; zumin-
dest ist das, was sie weiß, für sie nur schwer auf Deutsch auszudrücken. Ihre Informationen 
beschränken sich auf ganz allgemeine Aussagen, wie z.B. dass die Arbeitslosigkeit in Usbe-
kistan höher ist als früher, dass früher Kindergartenplätze und Gesundheitsvorsorge kostenlos 
waren – der Ausdruck „früher“ bezieht sich wahrscheinlich auf die Sowjetzeit vor der Perest-
roika, aber das wird nicht erwähnt –, und dass der Präsident sich auf Lebenszeit hat wählen 
lassen.   
 
Filipa erklärt, dass sie, obwohl sie ihren Vater als weit gereisten Politiker und Diplomaten 
bezeichnet, kein Interesse an Politik hat. Ihre Sprachkompetenz lässt bei diesem Thema auch 
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erkennbar nach. Sie kann zu den politischen Verhältnissen in ihrer angolanischen Heimat nur 
sagen, dass es in Deutschland besser ist als dort, bzw. „also einfach anders“.   
 
Mehdi aus Eritrea stellt, was politische Aktivitäten angeht, eine Ausnahme dar. Nach seinen 
Ausführungen kann er nicht nach Eritrea zurückkehren, weil er in Deutschland demonstriert 
und kritische Schriften veröffentlicht hat. Sein Deutsch reicht allerdings nicht aus, um genau-
ere Erklärungen über seine Aktivitäten abzugeben.   
 
Josef kann, obwohl er erst seit einem Jahr in Deutschland ist, vergleichsweise differenziert 
über Krieg und Macht in seiner Heimat Kongo sprechen. Er vergleicht die Kriegsmüdigkeit 
der Menschen dort mit der der Europäer am Ende des Zweiten Weltkrieges. Bei günstiger 
Vorbildung erscheint es leichter, trotz Sprachschwierigkeiten auch differenziertere Themen 
anzugehen. Dies ist insofern offensichtlich, als man ja auch in der Muttersprache kaum quali-
fiziert über etwas sprechen kann, über das man eigentlich nichts weiß.   
 

2.6. Bedeutung der Familie  
Ein zentrales Thema, das in fast allen Interviews auftaucht, ist die Familie. Die Interviewten 
sehen ihren Lebensmittelpunkt und -sinn im engeren oder erweiterten Familienkreis. Das ist 
natürlich leicht verständlich, wenn man bedenkt, dass in nur wenigen Herkunftsländern eine 
wirtschaftliche Mindestabsicherung durch den Staat existiert, so dass die Abhängigkeit einer 
Familie von einem oder mehreren „Ernährern“ eine existentielle darstellt. So wird auch bei-
spielsweise von Hemal angemerkt, dass man nicht verhungern muss, wenn man in Deutsch-
land arbeitslos ist. Zufrieden sind die Menschen mit dieser Situation allerdings nicht. Alle 
würden lieber durch ihre Arbeitskraft für sich und ihre Familie sorgen. Sicherlich sind die 
Langeweile durch die erzwungene Arbeitslosigkeit und die seelische und nervliche Belastung 
durch jahrelanges Herumsitzen zu Hause Faktoren, der die Unzufriedenheit erhöhen.   
 
Die Frauen sind meist durch kleine oder schulpflichtige Kinder an den Haushalt gebunden. 
Filipa z.B. gibt an, die meiste Zeit mit den Kindern zu Hause zu verbringen, während ihr 
Mann während der Woche in Wiesbaden arbeitet und nur am Wochenende nach Hause 
kommt.    
 

2.7. Nutzung von Medien 
Fast alle Interviewten (Ausnahme: Josef) nutzen hauptsächlich das Fernsehen; Radio und Zei-
tung hingegen sind nicht so populär. Dies dürfte damit zusammenhängen, dass Radio und 
Zeitung bessere Sprachkenntnisse erfordern und nicht so unterhaltungsorientiert sind. Zeitun-
gen werden meist nur zum Lesen von Anzeigen benutzt. Die Tatsache, dass ferngesehen wird, 
muss allerdings nicht bedeuten, dass es als Informationsmedium genutzt wird - zumindest 
nicht auf Deutsch; per Satellit sind ja Sendungen aus aller Herren Länder zu empfangen. 
Fernsehen scheint hauptsächlich als Unterhaltungsmedium von Bedeutung. Selbst bei Interes-
se an Politik und Gesellschaft sind Nachrichten- und Informationssendungen viel schwerer zu 
verstehen und zu verfolgen als Unterhaltungssendungen. Arijan gibt allerdings nach dem Ori-
entierungskurs an, Sendungen auf verschiedenen Nachrichtensendern zu verfolgen. 
 
Internet, sofern vorhanden, dient in erster Linie dem Kontakt mit der Heimat (eMail und mut-
tersprachliche Seiten) sowie der Unterhaltung. Bei den Zuwanderern, die mit dem Medium 
vertraut sind, bietet es ein niedrigschwelliges Angebot zur weitergehenden Beschäftigung mit 
der deutschen Sprache und zur Beschaffung von Informationen. 
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Die Möglichkeit, in der Bibliothek Bücher auszuleihen, ist den meisten Interviewten vor dem 
Orientierungskurs nicht bekannt, zumindest haben sie sie noch nicht genutzt. Das mag aber 
auch daran liegen, dass eine Bibliothek ein recht hochschwelliges Angebot darstellt, das auch 
bei der einheimischen Bevölkerung nur einen Teil der Bürger erreicht.   
 

2.8. Grundgesetz und Grundrechte  
Das Vorwissen über das Grundgesetz der Bundesrepublik und die darin festgelegten Grund-
rechte ist recht gering. Bei den Fragen hiernach zeigen sich auch große Verständnisschwierig-
keiten. Manchmal scheint dieses Thema allerdings auch den Interviewern nicht sehr vertraut 
zu sein. Vorrangig wird das Thema Grundrechte am Beispiel der Gleichberechtigung (Art. 3 
GG) besprochen.  
 
Filipa gibt an, dass Frauen in Angola nicht so viele Rechte genießen wie Männer, dass Frauen 
in der Familie und in der Öffentlichkeit nachrangig behandelt werden, und dass sie dies in 
Deutschland für besser geregelt hält. Sie ergänzt, dass Frauen in Angola nicht regieren kön-
nen. Offensichtlich beeindruckt sie, dass es in Deutschland eine Bundeskanzlerin gibt. Ihr 
scheint dies schon vor Beginn des Orientierungskurses bekannt zu sein, obwohl sie die Kanz-
lerin nicht direkt erwähnt.  
 
Für Josef ist es eine merkwürdige Erfahrung, dass es in Deutschland verboten ist, seine Kin-
der zu schlagen. Er findet, dass Schläge eine legitime Methode sind, Kindern Grenzen aufzu-
zeigen, und dass Kinder, die zu frei erzogen werden, machen, was sie wollen. Er kritisiert 
unverblümt die seiner Auffassung nach zu liberale und freizügige Erziehung in Deutschland. 
Da er wenig Kontakte zu Deutschen hat, kann man davon ausgehen, dass er seine Informatio-
nen aus sekundären Quellen bezieht, z.B. könnte er entsprechende Infotainmentsendungen im 
Fernsehen über Familien und Erziehungsprobleme gesehen haben.  
 

2.9 Kontakt zu Deutschen  
Der Kontakt zu Deutschen ist nicht leicht herzustellen. Er ist meist flüchtig und schwer zu 
intensivieren. Allerdings ist nicht sicher, dass alle Interviewten überhaupt verstärkten Kontakt 
oder Freundschaft mit Deutschen wünschen. Viele sind sehr auf ihre Familie bezogen und 
tendieren daneben dazu, sich mit Personen aus ihrem Heimatland oder ihrer Heimatregion 
zusammenzutun oder anzufreunden. Eine Form von – teils informeller, teils in Vereinen orga-
nisierter – Binnenintegration liegt bei vielen Zugewanderten vor. Auf die Frage nach Hilfe in 
der Anfangszeit oder bei Behördengängen wird oft geantwortet, dass die Hilfe aus der eigenen 
Familie kommt oder dass sie durch andere Zugewanderte, die schon länger in Deutschland 
sind, geleistet wird.  
 
Die persönlichen Erfahrungen mit Deutschen stellen sich recht unterschiedlich dar. Anna aus 
Ungarn sagt, dass sie alle Leute als sehr freundlich empfindet. Sie sagt aber auch, dass sie 
kälter seien als ihre Landsleute. Im Interview nach dem Orientierungskurs gibt sie an, dass sie 
ihre Zeit fast nur mit Deutschen verbringt. Den Kontakt zu diesem Freundeskreis hat sie aber 
nicht aktiv hergestellt; es handelt sich offensichtlich um die Freunde ihres Lebensgefährten.   
 
Der Eritreer Arijan hat sich mit einem älteren deutschen Ehepaar angefreundet. Kontakte dar-
über hinaus hat er höchstens in flüchtiger Weise. Da sein Asylantrag abgelehnt worden ist und 
er nur durch Duldung in Deutschland bleiben kann, hat er auch keinen Anspruch auf Förde-
rung durch das BAMF. Er gibt an, dass das deutsche Ehepaar seinen Orientierungskurs finan-
ziert; ein beeindruckendes Engagement. 
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Josef äußert sich bekümmert darüber, dass in seinem Studentenwohnheim jeder in einem ei-
genen Zimmer wohnt und dass die Türen meist geschlossen gehalten werden. Er findet es 
schwierig, zu verstehen, wie Menschen monatelang auf einem Flur zusammen leben, aber nie 
mehr als Hallo sagen. Josef erwartet, dass die Studierenden mehr Zeit zusammen verbringen. 
Im Interview nach dem Orientierungskurs merkt er an, dass, im Gegensatz zu seiner Heimat, 
die Leute in Deutschland erwarten, dass der Zugezogene von sich aus auf die Eingesessenen 
zugeht und sich vorstellt. Er kenne das aus dem Kongo genau umgekehrt.     
 
Auch Adnan empfindet die Deutschen als schwer zugänglich und wortkarg („traurig hm weil 
Leute Deutsche immer gucken aber nicht sagen“).  
 
Hemal hingegen hat als Afghane in Pakistan Erfahrungen mit Fremdenhass gemacht und 
schätzt Deutschland in dieser Hinsicht positiver ein. Es macht ihm nichts aus, dass die Deut-
schen reserviert sind. Ihm gefällt, dass er bisher keine offene oder offensive Ablehnung erfah-
ren hat:  „in Deutschland gefällt mir die deutsche Leute weil die wichtig für mich ist das weil 
die Leute nicht gucken wie... manche Leute zum Beispiel in Pakistan ...die schlagen und die 
sagen du bist Ausländer geh raus und du essen unsere Essen oder du nimmst unsere Wasser 
... das ist sehr gut ... seit fast sechs Jahre jetzt hab ich nicht gehört so etwas“. In Abhängig-
keit von den vorher gemachten Erfahrungen bzw. der Intensität der früher erlebten Ablehnung 
als Fremder kann also ein unverbindliches Verhalten der Deutschen Fremden gegenüber auch 
eher positiv gefasst werden.   
 
 

3.  Nach dem Orientierungskurs 
 
In den Interviews nach dem Orientierungskurs wurde unter anderem gefragt, was Inhalt des-
selben gewesen ist und welches Thema den Teilnehmenden am besten gefallen hat.  
 
Den Interviewten fällt die Antwort nach dem Lieblingsthema schwer. Filipa und Arijan ant-
worten auf diese Frage einfach mit „alles“. Auf die Frage nach Themen, die ihnen nicht gefal-
len haben, können sie gar nichts angeben. Sie betonen nur nochmals, dass ihnen alles gefallen 
habe. Diese undifferenzierte Antwort legt nahe, dass sie nicht viel gelernt haben. Filipa hatte 
ja vor dem Kurs angegeben, kein Interesse an politischen Themen zu haben. Von daher ist 
nicht zu erwarten, dass sie in einem 30 Stunden-Kurs differenziertes Wissen und Diskursfä-
higkeit erwirbt. Filipa gibt auch an, im Kurs keine Verständigungsprobleme gehabt zu haben. 
Im Interview aber hat sie zum Teil große Probleme, die Fragen zu verstehen. Das Verständnis 
auf der sprachlichen Ebene stellte häufiger ein Problem dar. Atie redet von der deutschen Tei-
lung: „die deutsche Land zwei... Ost und West... und dann die habe Krieg und jetzt zusam-
men“. Offensichtlich hat sie den Ausdruck „kalter Krieg“ missverstanden. Das ist natürlich 
ein zentrales Verständnisproblem, das dringend hätte aufgeklärt werden müssen. Bei Arijan 
wird großes Interesse an vielen Themen deutlich. Sein Hauptinteresse gilt dabei der Religion.  
 
Die Frage nach der Pünktlichkeit in Deutschland wird in fast allen Interviews gestellt, um das 
Thema Alltagskultur einzuleiten. Gerade die Pünktlichkeit aber ist ein Phänomen, mit dem die 
meisten Teilnehmer/innen schon vor dem Kurs konfrontiert wurden. Menschen, die schon seit 
mehreren Jahren in Deutschland leben und auch Kinder haben, wissen, dass Pünktlichkeit in 
vielen Bereichen gefordert ist. Andererseits sind Menschen in Deutschland besonders im in-
formellen Bereich oft nicht pünktlicher als in vielen anderen Ländern auch. 
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Für einige Interviewte war der Orientierungskurs die erste Gelegenheit, mit dem Jugend-
migrationsdienst und der Migrationserstberatung durch den Kreidekreis in Kontakt zu treten. 
Im Fall von Hemal ist anscheinend dem Interviewer gar nicht klar geworden, wer in dem Kurs 
ein Informationsangebot gemacht hat:  
 
Hemal: „...einmal die ist eine Gruppe gekommen zwei... ja zwei Frauen bis 28 Jahre Jugend-
liche die hat gesagt wann Jugendliche hat Probleme die hat ihre Adresse gegeben...“ 
 
Interviewer: „das Jugendamt war“.. 
. 
Hemal: „und noch einmal die von Kriti Kretios“  
 
Interviewer: „ja“  
 
Sicherlich kann sich Hemal gar nichts unter dem Wort „Kreidekreis“ vorstellen, daher ver-
sucht er das Wort phonetisch nachzusprechen. Zu dem merkwürdig ausgesprochenen Wort 
hat der Interviewer keine Assoziationen. 
 

3.1. Eigene Einstellung gegenüber Ausländern in Deutschland 
Sandra merkt an, dass sie vor dem Kurs nicht gewusst habe, dass es in Deutschland „zu viele 
Ausländer“ gebe. Sie habe gedacht, das wäre nur in Russland so. Möglicherweise meint sie 
aber mit „zu viele“ einfach nur „viele“. Sie sagt, „jetzt ich kann...die Deutschen verstehen.... 
wieso sie solche Meinung über Ausländer haben“..  Das ist ein interessanter, wenn auch nicht 
völlig ungewöhnlicher oder neuer Standpunkt für eine Ausländerin in Deutschland. Es ist be-
merkenswert, dass manchmal ausgerechnet Zuwanderer Positionen vertreten, die in Deutsch-
land eher am rechten Rand, im ausländerfeindlichen Milieu vermutet werden. Eine interessan-
te Frage wäre, herauszufinden, ob Sandra sich selber nicht als Ausländerin, als eine der Vie-
len, ansieht, oder ob sie findet, dass es lediglich zu viele von den von ihr erwähnten Türken 
und Italienern gibt, und sie sich selbst als Russin in eine andere Kategorie einordnet.  
 
Die Ungarin Anna sagt ähnliches: „ich komm nicht klar mit dunkle Leute... und russische 
auch nicht ... ja es ist komisch weil ich bin ungarisch und ich muss eigentlich offenlicher sein 
als ein Deutscher“. Sie erzählt dann von einer Befragung von Deutschen durch Kursteilneh-
mer. Fast alle Befragten hätten gesagt, dass sie kein Problem darin sähen, wenn es viele Aus-
länder in Deutschland gebe oder wenn sie Ausländer als Nachbarn hätten. Dann wiederholt 
Anna nochmals ihre distanzierte Haltung zu Schwarzen und zu Russen. Interessant ist, dass 
Anna im Gegensatz zu Sandra reflektiert, dass ihre eigene Ansicht eigentlich merkwürdig sei.   
 

3.2. Wünsche für den Orientierungskurs 
In dem Interview nach dem Orientierungskurs wurden die Teilnehmenden gefragt, was sie 
sich für den Orientierungskurs wünschen würden, welche Änderungen im Curriculum sinn-
voll wären und welche Themen ihnen gefehlt haben.   
Josef sagte, dass manche behandelten Themen für ihn nicht so wichtig gewesen seien, Er hätte 
lieber mehr Diskussionen geführt über Themen, die aktuelle Probleme, z.B. in Afrika, betref-
fen. Als Beispiel nannte er Neokolonialismus. Darunter versteht er, dass Afrika nach wie vor 
von den europäischen bzw. westlichen Ländern ausgebeutet wird. Ihn interessieren praktische 
Probleme, wie zum Beispiel die Infrastruktur. Daran kann man sehen, dass er gedanklich stär-
ker auf den Kongo als auf Deutschland orientiert ist. Er will ja auch nach Abschluss seines 
Studiums dorthin zurückkehren. Durch diese Einstellung wird er wahrscheinlich bis zum 
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Schluss nicht richtig in Deutschland „ankommen“. Er schaut wie ein unbeteiligter Betrachter 
auf Gesellschaft und Politik in Deutschland, ohne sich selber als Betroffenen zu betrachten.   
 
Den meisten Interviewten fällt es schwer, Vorschläge für eine Verbesserung der Orientie-
rungskurse zu formulieren. Meist schlagen sie vor, das Thema, das sie jeweils am meisten 
interessiert, vertiefter zu behandeln und den Orientierungskurs generell zu verlängern. Dies ist 
inzwischen geschehen. Die Kurse wurden durch das BAMF von 30 auf 45 Stunden aufge-
stockt. Interviews wie die mit Hemal und Adnan verdeutlichen, dass es nicht viel Sinn ergibt, 
wenn Personen, die das Niveau B 1 noch nicht erreicht haben, den Orientierungskurs besu-
chen. Sie verstehen nur äußerst grundlegende Informationen. Ihnen können nur einige Fakten 
vermittelt werden. Für das Wissen, das für einen erfolgreichen Transfer wichtig ist, fehlt ih-
nen das Sprachverständnis.   
 
Manche Teilnehmer/innen schlagen vor, im Orientierungskurs anstelle von inhaltlichen The-
men lieber weiter Deutschunterricht anzubieten. Auch wird unter Kursleiterinnen kolportiert, 
dass in manchen Institutionen die Unterrichtsstunden des Orientierungskurses für die Vorbe-
reitung der Sprachprüfung genutzt werden. Das stellt eine Umwidmung des Kurszweckes dar, 
der im Zuwanderungsgesetz und den Ausführungsbestimmungen nicht vorgesehen und auch 
nicht wünschenswert ist. Den in diesen Vorschlägen deutlich werdenden Bedürfnissen kommt 
entgegen, dass der Deutschkurs inzwischen von 600 auf maximal 900 Stunden erweitert wur-
de. Diese Regelung bestand allerdings noch nicht zu der Zeit, als die Interviews geführt wur-
den.   
 
 

4.  Einführung eines standardisierten Tests 
 
Obwohl in der Konzeption der Integrationskurse vorgesehen worden ist, dass im Orientie-
rungskurs nicht reines Faktenwissen vermittelt werden soll, sondern die Kompetenz entwi-
ckelt werden soll, die man braucht, um sich in Deutschland aktiv zu integrieren, wird momen-
tan vom BAMF ein Fragenkatalog entwickelt, mit dem ein standardisierter Test zum Ab-
schluss des Orientierungskurses eingerichtet werden soll. Dieser dürfte primär faktenorientiert 
sein. Die offiziellen Fragen für den zukünftigen Test sind geheim wie die offiziellen Testsätze 
zum Zertifikat Deutsch B 1. Sie werden unter Verschluss gehalten und die Träger sind ver-
pflichtet, über den Inhalt der Fragen Stillschweigen zu bewahren. Einige an der Erprobung 
der Fragen beteiligte Kursleiter/innen sagen, dass die Fragen viel zu schwer und von den 
meisten Deutschen wahrscheinlich ebenfalls nicht zu beantworten seien. Über Sinn und Un-
sinn schwerer Fragen kann man sich streiten. Tatsache aber ist, dass hier Faktenwissen ab-
fragt wird. Das Metawissen bleibt unberührt und stellt bei der geringen Vorbildung und den 
oft unzureichenden Sprachkenntnissen der Teilnehmer/innen auch in den Kursen wohl keinen 
wichtigen Aspekt dar. Es ist äußerst zweifelhaft, ob überhaupt durch einen Test abfragbar ist, 
ob die vom BAMF formulierten Ziele der Handlungskompetenz, Methodenkompetenz und 
interkulturellen Kompetenz erreicht oder auch nur gefördert worden sind.   
 
 

5.  Fazit 
 
Festzustellen ist, dass das politische Interesse bei fast allen Interviewten sowohl vor als auch 
nach dem Orientierungskurs recht gering ist. Die politische Vorbildung hängt fast immer da-
von ab, welche Bildung die jeweilige Person im Heimatland erhalten hat. Dem Ziel, Metho-
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den- und Handlungskompetenz sowie interkulturelles Verständnis im Schnelldurchlauf in 45 
Unterrichtseinheiten zu fördern, sind durch geringes Interesse, bestehende persönliche Prob-
leme wie z.B. Arbeitslosigkeit sowie große Verständigungsprobleme enge Grenzen gesetzt. 
Am wahrscheinlichsten ist noch ein politisches Interesse, wenn die Personen persönlich von 
Politik betroffen sind, z.B. wenn sie politisch verfolgt wurden. Der interkulturelle Dialog 
kommt, schon mangels Kontakten, oft nicht zustande. Hier hilft der Orientierungskurs wenig. 
Die Lust, sich aktiv in das gesellschaftliche Leben in Deutschland einzubringen, bleibt gering 
und auf Personen beschränkt, die bereits vor dem Orientierungskurs ein solches Bedürfnis 
verspürten. Es ist aber auch im höchsten Maße fraglich, ob die genannten Ziele angesichts der 
geringen Stundenzahl überhaupt erreichbar sind. Politische Bildung erfordert keinen Schnell-
kurs, sondern jahrelange Beschäftigung. Sie ist auch ohne Sprachbarriere nicht leicht umzu-
setzen.  
 
 
 
 
Quellen:   
 
Bundesministerium des Innern (2006): Evaluation der Integrationskurse nach dem Zuwande-

rungsgesetz. Abschlussbericht und Gutachten über Verbesserungspotenziale bei der 
Umsetzung der Integrationskurse (Rambøll Management), Berlin 

www.bmi.bund.de/nn_759128/Internet/Content/Nachrichten/Pressemitteilungen/2007/01/ 
Bericht_Evaluation_Integrationskurse.html 

Interviews mit 10 Integrationskursteilnehmern, jeweils einmal vor und einmal nach dem Ori-
entierungskurs, durchgeführt von Studierenden des Fachbereichs SK an der Hochschu-
le Fulda im Wintersemester 2006/2007 und Sommersemester 2007 

www.bamf.de 
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Veränderungen in den Bereichen Wissen und Einstellungen 
 

Annabell Böhm, Sarah-Isabelle Schulte (BASIB) 
 
 

1. Einleitung 
 
Für das Modul 15a „Migration und Integration“ erarbeiteten wir in dem Teilmodul „Orientie-
rungskurse“ Interviewauswertungen. Bei den Interviewten, handelte es sich um zehn Teil-
nehmer/innen, die jeweils einmal vor und nach ihrer Teilnahme an einem Orientierungskurs 
befragt wurden. In diesen Interviews ging es darum, mehr über die Teilnehmer/innen zu er-
fahren, über ihre sozialen Merkmale, ihre Interessen und ihre Erfahrungen mit dem Orientie-
rungskurs. Unsere Arbeitsgruppe befasste sich mit durch den Orientierungskurs hervorgerufe-
nen Veränderungen in den Bereichen Wissen und Einstellungen. 
 
Um die Herangehensweise der einzelnen Befragten an die Herausforderungen des Orientie-
rungskurses besser einschätzen zu können, betrachteten wir zunächst die Angaben zu ihrer 
vorherigen Bildung und Beschäftigung. Anschließend verglichen wir die Aussagen der Be-
fragten vor dem Orientierungskurs mit denen nach dem Orientierungskurs bezüglich der Ein-
stellungen zu Deutschland und mit Blick auf das Wissen über deutsche Geschichte und Ge-
setze. 
 
 

2.   Vor dem Orientierungskurs 

2.1  Bildung der Teilnehmer/innen 
Die Bildung der einzelnen Teilnehmer/innen setzt sich aus verschiedenen Faktoren zusam-
men, welche sich aus dem Erfragten ergeben. So sind neben der schulischen und beruflichen 
Bildung auch das Wissen durch das Ausführen bestimmter Tätigkeiten im Alltag und die be-
reits erlernten Sprachen von Bedeutung. 
 
Die meisten der Befragten sprechen neben ihrer Muttersprache bzw. Sprachen der Region und 
Deutsch noch weitere Sprachen, hauptsächlich Englisch, wobei sich acht der zehn Befragten 
auf mindestens drei Sprachen verständigen können. 
 
Bei der Frage nach der schulischen Bildung antworteten drei Befragte, dass sie acht bzw. 
neun Jahre zur Schule gegangen sind. Drei haben Abitur und ein abgeschlossenes Studium 
bzw. sind noch Studenten. Zwei waren bis zu zwölf Jahren in der Schule und haben eine Be-
rufsausbildung abgeschlossen. Die übrigen zwei Befragten waren eine Zeit lang in der Schule, 
sind jedoch ohne Berufsausbildung. 
 

2.2  Arbeitsplatzsituation 
Zu der Arbeitsplatzsituation lässt sich sagen, dass diejenigen, die eine Ausbildung abge-
schlossen haben, in Deutschland nicht in ihrem eigentlichen Beruf arbeiten. Viele von ihnen 
arbeiten zum Zeitpunkt der Befragung gar nicht. Die beiden ohne Ausbildung waren mindes-
tens 6 Monate in einem Niedriglohnverhältnis angestellt, z. B. auf einem Bauhof. Eine Be-
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fragte mit einem abgeschlossenen Informatikstudium gab an, als Verkäuferin gearbeitet zu 
haben. 
 
Auf die Frage, ob Interesse an einem geregelten Arbeitsverhältnis besteht, sagten alle Nicht-
Berufstätigen, dass sie gerne wieder arbeiten würden. Es gebe jedoch bis dahin verschiedene 
Probleme zu bewältigen. Eine Befragte gab an, dass sie auf Grund ihrer Kinder nicht in der 
Lage sei zu arbeiten. Viele Bewerbungsversuche scheiterten an nicht ausreichenden Deutsch-
kenntnissen und an fachlichen Defiziten, wobei alle darauf hinwiesen, dass sie bereit seien 
diese durch Weiterbildung auszugleichen. 
 

2.3  Mediennutzung 
Ein weiterer Punkt, der den Wissensstand und die Sicherheit im Umgang mit der deutschen 
Sprache beeinflusst, ist die Nutzung verschiedener Medien. Auf die Frage, welche Medien sie 
nutze, antwortete eine der Befragten, dass sie Nachrichten auf dem französischen Kanal Tele 
5 sowie Unterhaltungsfilme sehe. Die übrigen gaben an, Nachrichten zu schauen und Zeitung 
zu lesen. Unter den favorisierten TV-Sendungen sind Unterhaltungsprogramme, wie Sport 
und Kochshows, aber auch Debatten und Dokumentationen. Nur von jeweils einem Befragten 
wurden das Radio, die Bibliothek und das Internet genannt. Der Internetnutzer sagte, dass er 
sowohl deutsche als auch eritreische Webseiten besuche. 
 
Zwei der Befragten antworteten auf diese Frage, bei der es ja eigentlich um Informationsbe-
schaffung ging, dass sie in der Bibel lesen, was verdeutlicht, dass „wichtige Informationen“ 
nicht für jeden „aktuelle Informationen“ im Sinne von Nachrichten bedeutet. 
 
 

3.   Wissen und Einstellungen zu Deutschland 

3.1  Was ist von der deutschen Politik bekannt? Was für Unterschiede 
gibt es zum Herkunftsland? 

Auf die Frage, was sie über die Politik von Deutschland wissen, bzw. welche Unterschiede es 
gibt, sind sich alle einig, dass die politische Situation in Deutschland für sie besser sei als im 
Heimatland. So wird zum Beispiel gleich auf einige wichtige Punkte unserer Verfassung hin-
gewiesen, wie die Meinungsfreiheit, die Religionsfreiheit oder die Gleichberechtigung. Eine 
scheinbar aus religiösen Gründen diskriminierte Person gab an, in Deutschland in die Kirche 
gehen zu können, was in ihrem Herkunftsland nicht möglich war, da diese dort geschlossen 
wurde. 
 
„... in... habe viel Freizeit zum Beispiel in meine Land... ist meine... Präsident... die Kirche... 
äh... geschlossen aber in Deutschland ich gehe Kirche in meine Land Kirche habe Nachbar... 
nicht Fulda aber nach Frankfurt ich gehe Sonntag und habe Freizeit um Kirche gehen“ 
(Interview 13, Seite 7, Zeile 183 – 186) 
 
Eine Person meint, dass auch in Deutschland Männer und Frauen nicht gleichgestellt sind. 
Die Frauen seien höher gestellt. 
 
Vereinzelt werden Institutionen genannt. Eine Person gibt an, die örtliche Caritas und Amnes-
ty International zu kennen, eine andere nennt die zwei größten Parteien CDU und SPD. 
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3.2  Wissen zur deutschen Geschichte 
Bei der Frage, welches Wissen über die deutsche Geschichte bereits vor dem Orientierungs-
kurs vorhanden ist, geben vier an, in der Schule vom Zweiten Weltkrieg gehört zu haben. 
Zwei haben daneben auch vom Ersten Weltkrieg gehört. Zwei weitere sagten, dass sie noch 
nichts über deutsche Geschichte wissen. Zwei haben Grundinformationen eher beiläufig über 
das Fernsehen erworben. 
 

3.3  Was gefällt ihnen besonders an der deutschen Kultur? 
Auf die Frage, wie sie die deutsche Kultur einschätzen, antworteten die meisten, dass die 
Menschen freundlich seien und ihr Verhalten im Alltag positiv zu bewerten sei. Man sei hier 
außerdem ziemlich organisiert und pünktlich, aber auch „bürokratisch“ und unpersönlich. Die 
Infrastruktur sei auffällig gut. Es gebe zudem vergleichsweise viel Urlaub. Zentral scheint die 
Einschätzung, dass die Menschen mehr Wert auf Individualität als auf Gemeinschaft legten. 
 
Zwei Befragte gaben an, dass sie Fulda sehr schön finden und sich durchaus vorstellen könn-
ten, sich aktiv am Zusammenleben in Fulda zu beteiligen, z. B. bei Festen durch Beiträge oder 
ähnliches. 
 

3.4  Erwartungen an den Orientierungskurs/Wissen über den  
Orientierungskurs 

Die meisten gaben an, mehr Hintergrundinformationen über Deutschland erhalten zu wollen, 
vor allem in Bezug auf Geschichte und Gesellschaft, wobei der Zweite Weltkrieg sowie die 
Teilung und Wiedervereinigung Deutschlands oft genannt wurden. Außerdem wollte eine der 
Befragten Informationen zur Weiterbildung erhalten, zum Studium und zu weiteren Kursan-
geboten. 
 
Eine Person sagte, dass sie den Kurs nur wegen der Sprache besuche und dass ihr der Inhalt 
eher weniger wichtig sei. Eine andere Person sagte, nichts über den Kurs zu wissen, aber viel 
lernen zu wollen.  
 

3.5  Grundgesetz / Verfassung 
Auf die Frage, was sie über das Grundgesetz, bzw. über die Verfassung wissen, antworteten 
die meisten, dass sie von der Gleichheit vor dem Gesetz oder der Gleichberechtigung von 
Mann und Frau gehört haben. Tiefgehende Informationen waren nicht vorhanden. 
 
„ich glaube Frauen müssen Frauen bleiben“, „und Männer als Männer“ 
(Interview 11, Seite 10, Zeile 266 – 268) 
 
„aber meine Meinung die Frau ist bisschen hoch“ 
(Interview 3, Seite 16, Zeile 439) 
 
„oder andere Land... muss die Gesetze wissen wie geht es das zum Beispiel manche Leute 
sitzen im Bus und kauft keine Karte die Strafe zahlen muss“ 
(Interview 01, Seite 15, Zeile 410 – 411) 
 

 



 83 

4.    Nach dem Orientierungskurs 

4.1  Was wurde im Orientierungskurs besprochen? 
Fast alle antworteten auf die Frage zu den Inhalten des Orientierungskurses, dass sie den 
Zweiten Weltkrieg und den Nationalsozialismus durchgenommen haben. Thematisiert wurden 
auch die deutsche Teilung und die Wiedervereinigung. 
 
Neben diesen historischen Themen wurde das Staatssystem besprochen, vor allem in Bezug 
auf die Gesetze und die Gewaltenteilung in der deutschen Demokratie. Als Aspekte in diesem 
Gebiet nannten die Interviewten unter anderem 16 Bundesländer und die deutsche Flagge. 
 
Einer der für die Befragten scheinbar wichtigsten Punkte sind die Gesetze, die direkt den All-
tag die hier lebenden Menschen betreffen. Dies sind zum einen Grundrechte wie Gleichbe-
rechtigung, Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit, Menschenwürde und das Recht zu demonst-
rieren, aber auch das Jugendschutzgesetz. 
 

4.2  Was wurde über Kultur gelernt? 
Hier wurden von einigen Teilnehmer(inne)n ähnliche Aussagen wie zur Frage nach der Poli-
tik gemacht. Es wurden zum Beispiel wieder die Flagge oder die Teilung und die Wiederver-
einigung Deutschlands angesprochen. Außerdem wurde das Termin- und Ordnungsverhalten 
der Deutschen genannt, das nach Einschätzung Einiger die Flexibilität einschränkt. 
 
„ordentlich... eh Ordnung... eh... immer nach Regeln... und... eh... nicht spontan“ 
(Interview 12, Seite 8, Zeile 27) 
 
„ja das ist so unwahrscheinlich schwierig mit ein anderer Mann kennengelernt weil äh... in 
meine Heimat so die ganze in eine Dorf bleiben die ganze Dorf äh sprechen und dann kann 
man auch spielen und kann man auch eher (XXX) aber in Deutschland hm deine Nachbarn 
von unsere Nachbarn nicht so hallo sagen einfach so laufen das ist was“ 
(Interview 10, Seite 10, Zeile 281 – 284) 
 
Hier werden also geringere Nachbarschaftskontakte thematisiert. Zum Alltagsleben wurde 
auch gesagt, dass man seine Kinder in Deutschland nicht schlagen dürfe. 
 
„aber ich habe einmal in Klasse gesagt ja da... ich mein... Meinung Erziehung bedeutet auch 
Kraft und ähm... die Eltern eine Macht über die Kinder haben und dann die Kinder sind nicht 
frech manchmal gibt es... brauchen ein bisschen schlagen“ 
(Interview 6, Seite 4, Zeile 118 – 120) 
 
Ein anderer merkt an, dass die Menschen sich auf Grund der vielen Technik entfremden und 
nicht aufeinander zugehen. 
 
„ja Leute... Deutsche... Deutsche sind... ist ein Volk äh... in Kontakt kommen... sind immer 
so... sie erwarten dass andere Leute zu ihnen kommen... man muss erste Schritt machen... so 
bei uns wenn jemand ist neu die Leute die wohnen dort muss... zum Beispiel... ich muss bei 
dir gehen und nicht umgekehrt... man muss gehen fremde Leute besuchen so... aber viele in 
Europa das ist ganz anders“ 
(interview 6, Seite 9, Zeile 256 – 260) 
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Zwei der Befragten sprechen auch das Verhalten einiger Deutscher gegenüber Migranten an. 
Eine drückt ihr Verständnis für die Ablehnung aus und begründet dies mit der Anzahl der hier 
lebenden Migranten, 
 
„früher habe ich nicht gewusst... dass eh Deutschland... dass es in Deutschland zuviel Auslän-
der aus Türkei und aus Italien gibt“ 
(Interview 12, Seite 4, Zeile 30) 
 
während der andere sich belästigt fühlt, durch starrende Deutsche, die seiner Meinung nach 
ein Problem mit Muslimen haben. 
 
„aber ich glaube manchmal Leute hier die hören man ist Moslem oder so die machen sauer“ 
(Interview 4, Seite 8, Zeile 207) 
 
In manchen Kursen ging es um Themen mit gewissem Unterhaltungswert. So wurde über 
Fußball geredet oder ein Film gedreht. Eine Gruppe machte einen Ausflug in ein Museum. Es 
wurde die Ritterzeit durchgenommen, mit einer anschließenden Fahrt über den Rhein, um 
Ritterburgen zu besichtigen. In einem Kurs ging es auch um Sprachpolitik. Es wurde erklärt, 
woher das Deutsche kommt, welche verschiedenen Dialekte es gibt und wo diese gesprochen 
werden. 
 

4.3   Kritik am Orientierungskurs 

4.3.1  Selbsteinschätzung des Lernerfolgs der Teilnehmer/innen 

Durch den Orientierungskurs scheint sich der Umgang mit Medien verbessert zu haben. Es 
werden jetzt mehr Quellen genutzt als vorher. Wo bisher nur der Fernseher oder die Zeitung 
in Betracht gezogen wurden, nutzen jetzt auch viele das Internet. Die Teilnehmer/innen wur-
den ermutigt, mehr zu lesen. Nicht nur Zeitungen, sondern auch Bücher und Lexika wurden 
genannt. Außerdem helfen sich viele Befragte mit dem Wörterbuch nun selbst, wenn sie et-
was nicht verstehen. Manche möchten noch mehr lernen:  
 
„ja ich möchte noch Stunden noch lernen noch wissen noch mehr machen“ 
(Interview 12, Seite10, Zeile 13) 
 
Die meisten fanden den Orientierungskurs gut gestaltet und die Lehrer/innen verständlich. Die 
Distanz gegenüber Ämtern konnte jedoch nicht abgebaut werden.  
 
„ich hab so in Ausländerbehörde oder in Post in andres wenn ich will zum Beispiel  ich will 
haben hey! bitte kann kann äh kann äh … kann Du helfen mir? oder so aber das is äh was das 
schwer weißt Du?“ 
(Interview 15, Seite 22, Zeile 715 – 717) 
 

 4.3.2  Verbesserungsvorschläge / Interessen der Teilnehmer/innen 

Die Frage danach, was den Beteiligten am Orientierungskurs nicht gefallen habe, wurde meist 
nicht direkt beantwortet. Die meisten sagten, ihnen habe alles gefallen, was sich bei näherem 
Erfragen der inhaltlichen Interessen jedoch wieder relativierte. 
 
Von denjenigen, die Kritik äußerten, fand eine Person, dass Kunst eher uninteressant und un-
wichtig sei, was auch jemand von Musik behauptete, während eine andere Person Politik eher 
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langweilig fand, wobei da wahrscheinlich eher Institutionenkunde gemeint war, nicht das, 
wovon man als Person unmittelbar betroffen ist. Dass der Zweite Weltkrieg so intensiv 
durchgenommen wurde, störte eine weitere Person, die auch gerne etwas mehr über die restli-
che Geschichte Deutschlands erfahren hätte. Eine andere Person, die einen Film über den 
Zweiten Weltkrieg gesehen hatte, fand den Film schlecht gewählt. Er sei eher romantisch als 
informativ angelegt gewesen. 
 
Ein Kursteilnehmer hatte mit Verständnisschwierigkeiten zu kämpfen, die sich durch einen 
Lehrerwechsel ergaben. 
 
In einem Punkt waren sich jedoch alle Kursteilnehmer/innen einig, ihnen allen waren die 30 
angesetzten Stunden für den Orientierungskurs viel zu wenig. 
 

4.3.3  Zukunftsaussichten der Kursteilnehmer/innen 

Die meisten Teilnehmer/innen haben vor, in Deutschland zu bleiben und hier ein Leben auf-
zubauen. Deshalb versuchen sie Kontakt zur deutschen Bevölkerung zu knüpfen, was vielen 
nach dem Orientierungskurs besser gelingt als vorher. Außerdem möchten sie eine Arbeit 
finden, die ihren beruflichen Qualifikationen und Erfahrungen im Heimatland entsprechen. 
Zudem sind die Bewegungsfreiheit und die rechtliche Absicherung durch deutsche Gesetze 
für jene wichtig, die aus einem Leben in Unterdrückung geflohen sind. Eine Chance zu einem 
leichteren Einleben hier entsteht auch dadurch, dass viele sich im Orientierungskurs ange-
freundet haben und nun die Möglichkeit haben, sich mit jemandem auszutauschen, der ähnli-
che Probleme und somit auch Verständnis für ihre Situation hat. 
 
Bei den wenigen, die wieder in ihr Herkunftsland zurückgehen wollen, liegt es meistens dar-
an, dass sie keine Chance sehen, einen angemessenen Arbeitsplatz zu finden. Ein Befragter, 
der in Deutschland studieren will, hatte wahrscheinlich von Anfang an geplant, wieder zurück 
zu kehren. 
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Veränderungen in den Bereichen Wissen und Einstellungen 
 

Christina Busch (ICEUS)  
 
 
 
Zehn Teilnehmer/innen von Orientierungskursen in Fulda im Winter 2007 haben Interview-
fragen beantwortet über ihr Leben und ihre Erfahrungen in Deutschland. Sie wurden sowohl 
vor wie auch nach dem Kurs interviewt.  
 
Dieser Beitrag will herausfinden, ob sich die Einstellungen der Teilnehmer/innen nach dem 
Kursende geändert haben. Anders gesagt: hat der Orientierungskurs ihre Einstellungen über 
das Leben in Deutschland beeinflusst?  
 

1. SANDRA aus Russland, ein halbes Jahr in Deutschland  
Vor dem Kurs sagte Sandra, dass sie sich in Deutschland nicht zu Hause fühle, weil es eine 
andere Kultur sei (18:1, 66:67). Nach dem Kurs hat sie ihre Meinung nicht geändert, aber das 
Leben sei doch ein bisschen einfacher geworden, weil sie gesehen habe, dass es viele Auslän-
der in Deutschland gebe, und dadurch fühle sie sich nicht so alleine (19:10, 140:142). Obwohl 
sie meint, dass Ausländersein ein bisschen leichter sei, hat Sandra keine messbare Einstel-
lungsänderung über ihr Leben in Deutschland vor und nach dem Orientierungskurs.  
 

2. FILIPA aus Angola, 6 Jahre in Deutschland  
Filipa meint, sie verstehe die deutsche Mentalität ganz gut (14:5, 193:196). Sie findet die 
Deutschen sehr nett und hat gute Erfahrungen in Deutschland gemacht (14:3, 176:180). Sie 
interessiert sich nicht für Politik und weiß, wo oder an wen sie sich wenden könnte, wenn sie 
ein Problem hätte. 
 
Nach dem Kurs sagt sie, die Deutschen seien pünktlich (15:2, 97:100). Sie habe ein gutes Le-
ben in Deutschland, und sie meint, Deutschland sei ein gutes Land. Also, auch für sie gibt es 
keine Einstellungsänderung durch den Kurs.  
 

3. FATIMA aus Uzbekistan, 6 Jahre in Deutschland  
Weil Fatima schon sechs Jahre in Deutschland lebt und zwei Kinder im Lande geboren hat, 
meint sie vor dem Kurs sie sei schon integriert (28:2, 77:78). Es gefällt ihr, dass alles grün ist 
und dass die Leute freundlich sind (28:1, 68:68). Sie meint, das wichtigste sei, die Sprache zu 
lernen, denn ohne sprechen zu können gehe nichts (28:7, 298:308).  
 
Es ist nicht klar, ob sich durch den Besuch des Kurses ihre Einstellung geändert hat oder ob 
ihre Bemerkungen nur Erweiterungen von früheren Meinungen sind, denn sie meinte immer 
noch, dass die Deutschen freundlich seien. Sie sagte aber auch, es sei nicht einfach, mit ihnen 
in Kontakt zu kommen (29:6, 256:259). Darüber hinaus sagte sie nach dem Kurs, es sei wich-
tig, etwas über die Geschichte und die Politik eines Landes zu lernen (29:5, 218:231). Ich 
gehe davon aus, dass sie das eher als Erweiterung oder als ein nächster Schritt gemeint hat, 
nachdem man die Sprache beherrscht, und nicht als Einstellungsänderung.  
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4. MEHDI aus Äthiopien, 4 Jahre in Deutschland  
Mehdi hat keine wichtigen Informationen gegeben, weder über seine Einstellungen noch über 
seine Meinungen. Es ist also schwierig, wenn nicht unmöglich, festzustellen, ob seine Einstel-
lungen sich geändert haben. 
 

5. ATIE aus Eritrea, 4 Jahre in Deutschland  
Atie hatte keine Einstellungsänderung, sondern eher eine Einstellungsverstärkung. Sie kann 
nur wenig Deutsch, was darauf hin deutet, dass sie fast keinen Kontakt zu den Deutschen hat 
und außerhalb der deutschen Kultur lebt.  
 
In ihrem Land hatte sie alles, was man braucht, aber der Krieg hat das alles kaputt gemacht 
und deswegen ist sie nach Deutschland gekommen.  
 
Sie vermisst ihre Freunde und Familie, den Lebensstil und die Kultur ihres Landes, und das 
ist ihr wichtiger, als in einem reichen Land zu leben.  
 
Der Orientierungskurs hat ihr sehr wenig gebracht, weil sie, wegen der Sprache, so wenig 
davon verstanden hat.  
 

6. HEMAL aus Afghanistan, 5 Jahre in Deutschland  
Der Orientierungskurs hat anscheinend überhaupt keinen nachhaltigen Einfluss auf ihn ausge-
übt. Insgesamt hat man von ihm den Eindruck, er ist so wie und wo er ist, und denkt nicht viel 
darüber nach.  
 

7. ADNAN aus Ägypten, 15 Monate in Deutschland  
Vor dem Kurs dachte er, es sei gut, dass Deutschland den Ausländern helfe, wenn sie Proble-
me in ihren Heimatländer haben (10:10, 428:428), obwohl es nach seiner Einschätzung zu 
viele Ausländer/innen in Deutschland gebe (10:9, 416:418).  
 
Nachher sagt er, “...manchmal Leute hier die hören man ist Moslem oder so sie machen sau-
er” (11:7, 170:170). Also das war schon eine deutliche Einstellungsänderung, aber eher zur 
negativen Seite hin.  
 

8. JOSEPH aus Kongo, 6 Monate in Deutschland  
Joseph ist sehr kollektiv orientiert und merkt kritisch an, dass die Deutschen eher individuell 
orientiert sind. Er findet Kapitalismus zu hart. „Bauern die nehmen Kredit bei Bank und sie 
können nicht das Geld zurückgeben und viele...Selbstmord die machen so viele Bauern ster-
ben...das ist Kapitalismus...bekommen Geld und kann nicht Geld zurückgeben...obwohl sie 
arbeiten...sterben” (13:11, 225:225). Er sagt aber auch, mit Geld könne man alles machen, 
denn Geld sei Macht (12:3, 130:130). Vielleicht meint er das negativ in dem Sinne, dass Men-
schen einander ausnutzen. Vor und nach dem Kurs findet er es gut, dass alles in Deutschland 
geregelt ist, da es dadurch Frieden gebe.  
 
Weil die Deutschen reich seien, weil sie alles haben, was sie zum Leben brauchen, so seine 
Vorstellung, sei es wirklich schön in Deutschland. Er hat nicht damit gerechnet, dass die Leu-
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te einander nicht brauchen. Er beobachtet, dass die Menschen alleine leben und findet das 
nicht gut.  
 
Hier liegt eine Einstellungsänderung vor, in dem Sinne, dass er ernüchtert war.  
 

9. ARIJAN aus Eritrea, 3 ½ Jahre in Deutschland 
Durch den Kurs hat sich Arijans Meinung gefestigt, dass in Deutschland alles besser sei. Er 
mag Deutschland sehr, weil es so viele Freiheiten gebe. Diese Meinung hat sich durch die 
Inhalte des Kurses noch weiter verstärkt. Er hat gelernt, dass es nicht nur religiöse Freiheit 
gibt, sondern auch Meinungsfreiheit, das Versammlungsrecht und Gleichheit zwischen Mann 
und Frau. Meiner Meinung nach handelt es sich hier eher um eine Einstellungsverstärkung als 
um eine Einstellungsänderung.  
 

10. ANNA aus Ungarn  
Vor und nach dem Kurse meinte Anna wiederholt, dass Deutschland und Ungarn fast gleich 
seien, dass es nichts Neues für sie in Deutschland gebe (26:1, 59:69; 26:12, 310:324; 27:2, 
69:69). Aber ich glaube, sie lebt außerhalb der deutschen Kultur und deswegen sieht sie nur 
die Ähnlichkeiten zwischen den Ländern und Leuten und nicht die Unterschiede. Deswegen 
hat der Orientierungskurs ihr auch nicht viel gebracht. Er hat keine Einstellungsänderungen 
verursacht.  
 
Insgesamt hat der Orientierungskurs das Ziel nicht erreicht, die Teilnehmer/innen in die deut-
sche Gesellschaft zu integrieren. Alle Teilnehmer/innen haben sich dafür interessiert. Die 
meisten haben etwas gelernt, aber das, was sie gelernt haben, hat ihnen nicht dabei geholfen, 
die neue Kultur zu bewältigen oder sich das Leben einfacher zu machen. Nur bei wenigen 
vollzog sich aufgrund der Teilnahme am Kurs eine Einstellungsänderung. In einem Fall gab 
es sogar eine Verschlechterung der Einstellung. 
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Lokal orientierte Unterrichtseinheit 
 
Katharina Möhlendick, Anna Wolf (ICEUS) 
 
 

Einleitung 
Seit in Kraft treten des neuen Zuwanderungsgesetztes 2005 wurde ein verstärkter Fokus auf 
Integration der bereits in Deutschland lebenden Migrantinnen und Migranten gelegt. Hierzu 
entwickelte das BAMF sogenannte Integrationskurse. Diese bestehen aus einem Sprachkurs 
sowie einem 45-stündigen Orientierungskurs, der geschichtliche, politische, kulturelle und 
andere bedeutende Informationen über Deutschland vermitteln soll. 
Eine Studiengruppe der Hochschule Fulda hat Teilnehmer/innen der Orientierungskurse in 
Fulda vor und nach dem Kurs befragt, um die Effektivität dieser Kurse zu untersuchen. Es 
wurden 10 Teilnehmer/innen aus verschiedenen Herkunftsländern, sozialen Schichten und mit 
unterschiedlich langer Aufenthaltsdauer befragt. Diese Arbeit untersucht, inwiefern der Kurs 
Hilfestellung zur lokalen Orientierung in Fulda leistet. Ausgehend von den Ergebnissen wird 
eine lokale Unterrichtseinheit entwickelt.  
 

1. Codierung 
Es wurde nach der Grounded Theory verfahren und somit war der erste Schritt die Bildung 
von Codes. Mit den Codes entstanden Kategorien, denen thematisch sortiert, Zitate aus den 
Interviews zugeordnet wurden. Hier nun zunächst einmal ein tabellarischer Überblick über die 
gebildeten Codes. Die farbig markierten Codes wurden nicht als Gliederungspunkte über-
nommen. 
 
Allgemeine Unterstützung 
Ämter 
Ärztliche Versorgung 
Ausflugsziele 
Ausgehmöglichkeiten 
Ausländerbeirat 
Bibliothek 
Erwachsenenbildungseinrichtungen 
Fraueneinrichtungen 
Informationssuche 
Kindergärten 
Kulturelle Events 
Migrantenvereine 
Nahversorgungseinrichtungen 
Religiöse Einrichtungen 
Schulen 
soziale Kontakte 
soziales Engagement 
Sportvereine 
Verkehrsanbindungen 
Versicherungen 
Zeitungen 

 

Abbildung 6: Codierung 
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Bevor nun genauere Ergebnisse der Untersuchung der einzelnen Codes dargestellt werden, 
sollte darauf hingewiesen werden, dass es teilweise etwas problematisch ist, direkte Bezie-
hungen zwischen dem Wissen der Teilnehmer/innen vor und nach dem Orientierungskurs 
herzustellen. Dies liegt daran, dass die gestellten Interviewfragen vor und nach dem Orientie-
rungskurs voneinander abwichen. Außerdem bleibt offen, ob das Wissen, über das der befrag-
te Zuwanderer verfügt, tatsächlich im Orientierungskurs vermittelt wurde oder sich der Be-
fragte dieses Wissen auf andere Weise angeeignet hat. 

Allgemeine Unterstützung 
Die Frage nach der allgemeinen Unterstützung bezieht sich auf das Wissen der Kursteilneh-
mer/innen an welche Stelle und an welche Person sie sich wenden können, wenn sie Probleme 
haben oder Informationen benötigen. Vor dem Orientierungskurs sagten die Befragten, sie 
würden sich an Bekannte wenden, oder sie wussten nicht an wen sie sich wenden können. Ein 
Befragter erhielt die nötige Unterstützung durch den vorangegangenen Aufenthalt im Asyl-
bewerberheim und danach durch seinen Anwalt. Der Student aus dem Kongo gab an, von 
anderen Studenten aus dem Kongo, die sich schon länger in Deutschland aufhielten, unter-
stützt zu werden. Nach dem Orientierungskurs sagt eine Teilnehmerin, dass sie sich an die 
Ausländerbehörde wenden würde. Da diese Frage jedoch nicht allen Personen vor und nach 
dem Interview gestellt wurde, ist es fraglich, ob diese Erkenntnis dem Orientierungskurs zu 
verdanken ist. 

Ämter 
Mit diesem Code wurde versucht, Informationen herauszufiltern, die sich auf die Orientierung 
im deutschen Ämtergeflecht beziehen. Die Fragen in den Interviews vor dem Kurs bezogen 
sich auf das Wissen der Befragten zu den Ämtern. Einig sind sich alle darin, dass das deut-
sche Ämtersystem sehr kompliziert ist. Hilfe erhalten die Einzelnen aus verschiedenen Berei-
chen, sei es von einem Anwalt, der deutschen Ehefrau oder Ehepartnern, die schon längere 
Zeit in Deutschland leben. Diese Information gibt jedoch noch keinen Aufschluss über die 
Informationsvermittlung während des Orientierungskurses. In Bezug darauf wurde nur ein 
Zitat gefunden, welches jedoch eine klare Aussage beinhaltet. Die Frage des Interviewers 
lautete „ Habt ihr über Ämter und Institutionen gesprochen?“, die Antwort des Befragten lau-
tet „nein“, er erwähnt jedoch, dass einmal eine Dame des Jugendamtes ihre Kontaktdaten im 
Orientierungskurs verteilt habe.  

Ausflugsziele 
Der Code Ausflugsziele soll aufzeigen, ob Ausflüge gemacht wurden, wie sie empfunden 
wurden, ob sie erwünscht sind oder ob weitere Informationen zu möglichen Ausflugszielen in 
der Region gegeben wurden. Je nach Bildungsträger haben  einige Teilnehmer/innen Ausflüge 
mit dem Orientierungskurs unternommen, andere nicht. Manche besuchten das Museum der 
Fuldaer Geschichte oder nahmen an einer Stadtführung mit Dombesichtigung teil. Diese Aus-
flüge stießen bei den Teilnehmern auf sehr positive Resonanz und weckten das Interesse dar-
an, mehr zu entdecken oder mehr über die deutsche Geschichte zu erfahren, da die meisten 
Zuwanderer privat wenige Ausflüge unternehmen. Lediglich eine Befragte gab an, des öfteren 
Orgelkonzerte in einer Kirche anzuhören sowie Ausflüge zur Fasanerie und ins Stadtschloss 
gemacht zu haben. Ansonsten beschränkte sich die Besichtigung Fuldas oft auf die Einkauf-
straßen. Ausflüge wären deshalb eine gute Maßnahme, um Migrantinnen und Migranten die 
Stadt Fulda und die Umgebung näher zu bringen. Jedoch haben viele Teilnehmer/innen keine 
Ausflüge mit ihrem Kurs unternommen, würden dies aber begrüßen.  
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Ausländerbeirat / Migrantenvereine 
Die Codes Ausländerbeirat und Migrantenvereine wurden miteinander verknüpft, da sie auf 
die selben Zitate verwiesen. Wir wollten in Erfahrung bringen, ob die Kursteilnehmer/innen 
zum einen von der Existenz des Ausländerbeirats wissen, zum anderen ob im Orientierungs-
kurs auf sein Bestehen hingewiesen wurde, ob eventuelle Anknüpfungspunkte hergestellt 
werden konnten und ob bestehende Migrantenvereine vorgestellt wurden. 
 
Hierbei fanden sich überwiegend Zitate aus Interviews, die vor dem Orientierungskurs statt-
fanden und somit wurde nicht ganz klar, inwiefern man in dem Orientierungskurs darauf ein-
gegangen ist. Es war allgemein herauszulesen, dass die Kursteilnehmer/innen weder über die 
Existenz des Ausländerbeirats noch über die Möglichkeit des Engagements in anderen Mig-
rantenvereinen informiert waren. Folgt man den Aussagen der Befragten, so ist das Interesse 
daran auch eher beschränkt, da oftmals betont wurde, dass man lieber Kontakt zu Deutschen 
haben würde, als andere Zuwanderer kennen zu lernen. Eine Person aus Afrika sagte, dass sie 
mit anderen Afrikanern befreundet sei. Über die Möglichkeit des Engagements im Ausländer-
beirat oder in anderen Migrantenvereinen wird jedoch nicht gesprochen. Dennoch erscheint es 
sinnvoll, wenn gerade solche, die sich in „Zuwandererkreisen“ bewegen, über die Möglich-
keiten, die sich ihnen zur Mitsprache bieten, bescheid wüssten. Zu Grunde liegt die Vermu-
tung, dass es leichter fällt, sich mit einer Gruppe Gleichgesinnter im öffentlichen Leben zu 
engagieren. 

Bibliothek 
Mit der Kodierung Bibliothek wurde untersucht, ob den Teilnehmer(inne)n in den Orientie-
rungskursen diese Einrichtung als Informationsquelle vorgestellt wurde. Ursprünglich sollte 
der Code untersuchen, ob Informationen über die mögliche Nutzung öffentlicher Einrichtun-
gen, wie Bibliotheken, Schwimmbäder oder Museen, im Orientierungskurs vermittelt wurden. 
Die einzige öffentliche Einrichtung, die erwähnt wurde, war jedoch die Bibliothek. Dies deu-
tet wiederum darauf hin, dass den Kursteilnehmer(inne)n auch mehr Informationen gegeben 
werden sollten, nicht nur in Bezug auf ihre Pflichten, sondern auch auf ihre Rechte und Mög-
lichkeiten. 
 
Bei dieser Kodierung ergab sich das Problem, dass nur dem Orientierungskurs vorangehende 
Zitate gefunden wurden. Aus diesen ließ sich herauslesen, dass viele der Kursteilneh-
mer/innen die Bibliothek schon kennen, jedoch zumeist noch nicht selbst dort waren oder sie 
nur sehr zögerlich nutzen, da sie durch ihre eingeschränkten Sprachkenntnisse Hemmungen 
haben.  

Erwachsenenbildungseinrichtungen 
Mit der Kodierung Erwachsenenbildung oder Erwachsenenbildungseinrichtungen soll eventu-
elles Interesse der Kursteilnehmer/innen an weiteren Bildungsmöglichkeiten herausgefiltert 
und überprüft werden, ob Informationen über den Orientierungskurs an die Teilnehmer/innen 
vermittelt werden. Eine Kursteilnehmerin wusste schon vor dem Orientierungskurs, dass sie 
sich gerne weiterbilden möchte und hatte bereits ein vages Wissen über das Kursangebot der 
Volkshochschule und über die Fachhochschule. Diese Teilnehmerin war sehr darauf bedacht, 
Informationen über Bildungsmöglichkeiten zu erhalten und hat diese im Orientierungskurs 
auch bekommen. Da es anderen Teilnehmer(inne)n durch ihre sprachlichen Einschränkungen 
schwer fällt, präzise Fragen und Wünsche auszudrücken, sollte man jedoch nicht von einem 
Desinteresse ausgehen und die Teilnehmer/innen über Möglichkeiten weiterer Bildung auf 
verschiedenen Ebenen informieren - zumal einige in ihrer Heimat keine Schulbildung genos-
sen haben und dies in Deutschland nachholen könnten. 
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Informationssuche 
Mit dem Code Informationssuche wurde der Frage nachgegangen, welche Informationsquel-
len die Teilnehmer/innen kennen, benutzen und durch den Orientierungskurs kennen gelernt 
haben. Hauptinformationsquelle sind das Fernsehen, das Internet und gelegentlich das Radio. 
Im Hinblick auf die Informationssuche auf lokaler Ebene gibt es vereinzelt Teilnehmer/innen, 
die die Bibliothek kennen oder Zeitung lesen. Jedoch wird die Bibliothek nur sehr zögerlich 
genutzt und die Zeitung wegen sprachlichen Schwierigkeiten nur selten gelesen (siehe Biblio-
thek und Zeitung). Ein Teilnehmer würde sich auf der Suche nach Informationen über andere 
Ausländer/innen in Deutschland beim BAMF informieren. Größtenteils haben die Informati-
onsquellen, die die Kursteilnehmer/innen kennen, keinen lokalen Bezug.  
 
Da den Teilnehmer(inne)n vor und nach dem Orientierungskurs nicht die gleichen Fragen 
gestellt wurden, ist auch hier unklar, welche Hilfestellung der Kurs bezüglich der Informati-
onssuche geben konnte. Der Kurs könnte jedoch deutlicher auf Informationsquellen hinwei-
sen oder - wie auch bei „Allgemeine Unterstützung“ erwähnt - den Kursteilnehmer(inne)n 
erklären, wohin man sich wendet, wenn man Informationen oder Hilfe braucht. 

Nahversorgungseinrichtungen 
Dieser Code mag auf den ersten Blick etwas unverständlich erscheinen, gemeint sind hiermit 
Versorgungseinrichtungen, die den Bedarf an Gütern des täglichen Lebens – im weiteren Sin-
ne - decken. Hauptsächlich könnte man in diesem Fall wohl Supermärkte und andere Läden 
einordnen. Für diese Kategorie wurden kaum Aussagen getroffen, lediglich in einem Inter-
view ging es um den Kauf fremdsprachiger Bücher, wobei der Befragte nicht wusste, wo er 
diese kaufen könnte. Ein anderer Befragter erzählte von dem Besuch von Leuten von Kriti 
Kretios, scheinbar eine „Einrichtung“, in der man billig Möbel kaufen kann. 

Religiöse Einrichtungen 
Die Frage nach religiösen Einrichtungen bezieht sich auf das Wissen, dass die Teilneh-
mer/innen diesbezüglich haben und erhalten. Die Kirche und ihre Gemeinde spielen für viele 
Kursteilnehmer/innen eine große Rolle. Mehrere Teilnehmer/innen, besonders die afrikani-
schen, betonen wiederholt die wichtige Rolle, die Gott und die Kirche in ihrem Leben spielen. 
Die Kirche und die Gemeinde stellen auch oft einen Anknüpfpunkt oder eine Integrations-
möglichkeit für die Teilnehmer/innen in ihrer neuen Umgebung dar. Da den Migrant(inn)en 
die Institution Kirche aus ihren Herkunftsländern vertraut ist, scheint es einfacher für Fremde 
zu sein, sich dieser neuen Gruppe anzuschließen. Das Wissen der Teilnehmer/innen über Kir-
chen und Moscheen ist jedoch schon vor dem Orientierungskurs vorhanden.  

Soziale Kontakte 
Hierbei wurde der Frage nachgegangen, inwiefern die Kursteilnehmer/innen Berührungs-
punkte mit Menschen in ihrem Umfeld haben beziehungsweise wie leicht oder schwer es ih-
nen fällt, in Deutschland Kontakte zu knüpfen. Mit dieser Kategorie wollten wir herausfinden, 
wo Anknüpfungspunkte zu finden sind, um im Orientierungskurs den Teilnehmer(inne)n Hil-
festellung zur gesellschaftlichen Integration zu bieten.  
 
Die meisten geben hier an, dass es schwer ist, zu Deutschen Kontakt aufzunehmen oder Be-
kanntschaften zu knüpfen. Zwei Teilnehmerinnen jedoch haben durch den Orientierungskurs 
mehr Selbstvertrauen im Umgang mit Deutschen gewonnen. Dies hängt zum einen damit zu-
sammen, dass sie sich jetzt bewusst sind, dass es viele Menschen in ihrer Situation gibt, denen 
es schwer fällt sich zu verständigen, und anderseits damit, dass sie jetzt eine größere Auswahl 
an Gesprächsthemen mit Deutschen haben.  
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Ein Befragter wohnt in einer Wohngemeinschaft im Studentenwohnheim und berichtet von 
den Schwierigkeiten und Problemen Bekanntschaften zu knüpfen, da jeder eher für sich lebe 
und es kein richtiges Gemeinschaftsleben gebe. Zwei Frauen, die Kinder haben, scheint dies 
jedoch leichter zu fallen, da sie durch ihre Kinder leicht mit anderen Müttern in Kontakt 
kommen. Eine der Frauen sagt auch, dass ihr Mann durch die Arbeit einen deutschen Bekann-
ten hat, mit dem er viel unternimmt und der die Familie unterstützt. Bei einem anderen Be-
fragten gingen jedoch die jobbedingten Bekanntschaften nicht über die Arbeitszeit hinaus. Für 
mehrere Befragte dient auch die Kirche als Anknüpfungspunkt für neue Bekanntschaften und 
soziale Integration. Während der Integrationskurse wurden zudem Kontakte zu anderen Teil-
nehmer(inne)n aufgebaut, aber auch diese scheinen in den meisten Fällen nicht über die Zeit 
des Unterrichts hinaus zu gehen. 
 
Zur Auswertung dieses Codes bleibt ebenfalls anzumerken, dass die Aussagen hauptsächlich 
aus Interviews stammen, die vor dem Orientierungskurs geführt wurden, und somit erneut 
wenig über Inhalte und Erfolge des Kurses ersichtlich wird. 

Soziales Engagement 
Mit der Codierung soziales Engagement soll herausgefiltert werden, ob die Personen, bei be-
stehendem Interesse, über Möglichkeiten des sozialen Engagements informiert wurden. Die 
Frage, ob die Teilnehmer/innen daran interessiert seien, das gesellschaftliche Leben in Fulda 
aktiv mitzugestalten, wurde jedoch nur vor dem Orientierungskurs gestellt. Alle Teilneh-
mer/innen reagierten positiv auf diese Frage; jedoch ist anzuzweifeln, ob jemand, der diese 
Frage bejaht, tatsächlich zu einem Engagement bereit ist. Eine Teilnehmerin mit einem gro-
ßen Interesse an sozialem Engagement hat bereits Informationen über Amnesty International 
und über die Caritas gesammelt.  

Sportvereine 
Eine Form der lokalen Integration ist sicherlich die Mitgliedschaft in einem Sportverein. So-
mit wollten wir in Erfahrung bringen, ob der Orientierungskurs über Sportangebote in Fulda 
informierte oder Vertreter des Vereins sich im Rahmen der Kurse den Teilnehmenden vor-
stellten. Aus den Interviews waren hierzu kaum Informationen herauszulesen. Nur in zwei 
Interviews kam das Thema Sport zur Sprache und die Befragten bestätigten ihr Interesse dar-
an. In den Orientierungskurs wurde zwar über Fußball und das Verhältnis der Deutschen zu 
Fußball gesprochen, der lokale Bezug blieb jedoch aus.  

Zeitungen 
Zeitungen sind wichtige Informationsquellen. Soll ein lokaler Bezug hergestellt werden, 
scheinen vor allem die lokalen Nachrichten sowie Anzeigen und Bekanntmachungen bedeut-
sam. Mit Hilfe dieses Codes wollten wir in Erfahrung bringen, inwiefern die Kursteilneh-
mer/innen über verschiedene Zeitungen informiert wurden, beziehungsweise ob ihnen die 
Relevanz von Zeitungen zur Informationsgewinnung verdeutlicht wurde. Das Thema wurde 
nur in wenigen Interviews angeschnitten. Hier ging es darum, dass die sprachliche Einschrän-
kung eine Barriere bei der Zeitungslektüre darstellt. Bezugspunkte zum Orientierungskurs 
konnten hier jedoch ebenfalls nicht herausgearbeitet werden. 
 
 
Nun verbleiben noch die Codes Ärztliche Versorgung, Ausgehmöglichkeiten, Fraueneinrich-
tungen, Kindergärten, kulturelle Events, Schulen, Verkehrsanbindungen und Versicherungen 
(in der Tabelle farbig unterlegt).Zu diesen Codes wurden in den Interviews keine aussagekräf-
tigen, verwertbaren Anmerkungen gemacht. Daraus lässt sich nicht unmittelbar schließen, 
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dass die Zuwanderer in den Orientierungskursen keine Informationen bekommen haben, eher 
fand eine Aussparung dieser Themen bei den Befragungen statt. 
 
Allgemein entstand jedoch durchaus der Eindruck, lokale Themen seien in den Orientierungs-
kursen – unabhängig von den jeweiligen Bildungsträgern - nicht sehr intensiv behandelt wor-
den. Es erscheint aber durchaus sinnvoll in den Unterrichtseinheiten lokalen Bezug herzustel-
len, um den Teilnehmer(inne)n die Orientierung in Fulda zu erleichtern. Dies kann dann auch 
einen Übertragungseffekt auf andere Orte und Situationen ermöglichen. Die Orientierungs-
kurse sollten quasi an der Basis Hilfestellung zur selbstständigen Problemlösung leisten. 
 

2.  Code Families 
Nach der Erstellung der Codes wurden Code Families gebildet, die die Codes gruppierten. 
Dabei wurden viele Codes mehreren Familien zugeordnet. Dies half bei der Evaluierung grö-
ßerer  Themen und allgemeinerer Ziele. 
 
Folgende Code Families wurden erstellt: 
 
Code Family Codes 
Bildung Erwachsenenbildung, Fraueneinrichtungen, 

Informationssuche, Kindergärten, Schulen, 
Zeitungen 

Freizeit Ausflugsziele, Ausgehmöglichkeiten, Cafés 
& Restaurants, Kulturelle Events, Sportver-
eine, Verkehrsanbindungen 

Gesellschaftliche Integration Ausländerbeirat, Kulturelle Events, Migran-
tenvereine, Religiöse Einrichtungen, Soziale 
Kontakte, Soziales Engagement, Sportverei-
ne 

Grundversorgung Ärztliche Versorgung, Nahversorgungsein-
richtungen, Versicherungen 

Informationsquellen Bibliothek , Zeitung 
Lokale Orientierung Ausflugsziele, Ausgehmöglichkeiten, Biblio-

thek, Cafés & Restaurants, Informationssu-
che, Nahversorgungseinrichtungen, Ver-
kehrsanbindungen, Zeitungen 

Öffentliche Einrichtungen Ämter, Bibliothek, Nahversorgungseinrich-
tungen 

Abbildung 7: Code Families 
 
Die Aufteilung der Codes und ihre wiederholte Erwähnung deuten schon darauf hin, dass die 
einzelnen Codes eine mehrfache Bedeutung haben und sie somit auch in unterschiedlichen 
Zusammenhängen relevant sind und auf verschiedene Art und Weise angegangen werden 
können.  
Die Code Families dienten zur Orientierung beim Erstellen einer lokalen Unterrichtseinheit. 
Anhand der Code Families konnte sichergestellt werden, dass alle Codes grob abgedeckt sind 
und die wichtigen Themen somit im Unterricht integriert werden. 
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3.  Entwicklung einer lokalen Unterrichtseinheit 
 
Es erscheint uns sinnvoll, im Rahmen des Orientierungskurses Unterrichtseinheiten mit einem 
starken lokalen Bezug anzubieten. Im ersten Schritten sollten organisatorische und im zweiten 
Schritt inhaltliche Überlegungen angestellt werden. Es stellt sich die Frage, in welchem zeitli-
chen Umfang lokale Unterrichtseinheiten integriert werden sollten. Da der Orientierungskurs 
45 Unterrichtseinheiten umfasst, empfehlen wir, dass 5 von 45 Einheiten lokal ausgerichtet 
werden sollen. Zieht man in Betracht, dass der Orientierungskurs anfangs nur 30 Unterrichts-
einheiten hatte, scheint dies ein gutes Zeitmaß zu sein, wodurch immer noch genügend Zeit 
für andere, allgemeinere Themen bleibt. Insgesamt wird es auch als sinnvoll erachtet, mög-
lichst oft lokale Bezüge herzustellen. So könnte man z.B. bei der Thematisierung des Zweiten 
Weltkriegs auf die lokalen Ereignisse in Fulda eingehen oder im Kontext der politischen und 
rechtsbezogenen Themen über Ortsgruppen von Parteien oder über lokale Rechte und Pflich-
ten informieren. 
 
Im Folgenden wird ein konkretes Konzept für Unterrichtseinheiten vorgestellt, in denen die 
Orientierung in Fulda thematisiert wird. Es handelt sich insgesamt um 4 Unterrichtseinheiten, 
die 5 Unterrichtsstunden umfassen. Hierbei soll ein ausgewogenes Verhältnis bestehen zwi-
schen Unterricht im Klassenzimmer und Exkursionen zur Erkundung verschiedener Einrich-
tungen und Orte in Fulda. Die Einheiten wurden relativ offen konzipiert und lassen somit Ge-
staltungsspielraum, damit sie jeweils an die gegebenen Situationen und die Gruppenstruktur 
angepasst werden können. 
 

Erste Unterrichtseinheit: Stadtplanbeschriftung 
Dieser Einheit liegt die Überlegung zu Grunde, den Teilnehmer(inne)n anschaulich zu vermit-
teln, welche Institutionen, Organisationen und Orte in Fulda für sie von Bedeutung und Inte-
resse sein könnten. Hiermit soll den Teilnehmer(inne)n Hilfestellung gegeben werden, bei 
später auftretenden Problemen selbst zu wissen wohin sie sich wenden können, wobei inhalt-
liche und räumliche Aspekte beachtet werden. Gleichzeitig ermöglicht die Vertrautheit mit 
einem Stadtplan auch später ein selbstständiges Erschließen lokaler Bezüge. Diese Einheit 
will einen allgemeinen Überblick vermitteln. Außerdem werden Ziele und Inhalte aus den 
Code Families Freizeit, lokale Orientierung, Informationsquellen, Grundversorgung und öf-
fentliche Einrichtungen abgedeckt.  
 
Der Aufbau der Einheit sollte folgendermaßen aussehen: Zuerst einmal erhält jede/r der Teil-
nehmer/innen einen Stadtplan. Außerdem werden einige Exemplare des örtlichen Telefon-
buchs und der Gelben Seiten benötigt. Ziel ist es nun mit den Teilnehmer(inne)n gemeinsam 
zu erarbeiten, welche Stellen in den Stadtplan eingezeichnet werden sollten. Hierbei sollen 
zum einen Wünsche und Ideen der Teilnehmer/innen gesammelt werden, welche durch Vor-
schläge der Dozent(inn)en vervollständigt werden können. Nun können die Telefonbücher 
und Gelben Seiten herangezogen werden, um Adresse zu finden oder um die Liste der rele-
vanten Einrichtungen um weitere zu ergänzen. Je nach Gruppe wäre es empfehlenswert, in 
diesem Zuge die Handhabung der Gelben Seiten zu erklären.  
 
Schließlich ist zu überlegen, was eingezeichnet und markiert werden sollte. Hierbei bleibt 
natürlich ein gewisser Gestaltungsspielraum, um auch auf die Bedürfnisse der Teilneh-
mer/innen eingehen zu können. Vorzuschlagen wären jedoch beispielsweise Ämter, die Bib-
liothek, Beratungsstellen, Sehenswürdigkeiten (Dom, Schlosspark, Stadtschloss, Museen 
etc.), Schulen und Kindergärten (je nach Hintergrund der Teilnehmer/innen), VHS, Sportplät-
ze, Bahnhof, ZOB etc. 
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All diese Punkte dienen dann auch als Einstieg in die zweite Unterrichtseinheit. 
 

Zweite Unterrichtseinheit: Stadtrundgang  
Anschließend an eine quasi theoretische Erkundung Fuldas führt die zweite lokale Unter-
richtseinheit nun tatsächlich in die Stadt auf eine Erkundungstour. Hierbei sollen nicht nur 
„nützliche“ Orte wie Ämter gezeigt werden, sondern auch Sehenswürdigkeiten und „Freizei-
torte“ wie der Schlosspark. Des Weiteren kann hierbei anschaulich Bezug auf Fuldas Ge-
schichte genommen werden. Die Tour kann auch hier wieder individuell gestaltet werden und 
Ergebnisse des Vortags umsetzten. Dabei sollte die Chance genutzt werden an einigen Plätzen 
zu stoppen, um nähere Informationen zu geben. Geeignet erscheint z.B. der Bahnhof, wo man 
über Tickets wie das Hessenticket informieren könnte, oder das Bürgerbüro, wo man über die 
Funktion der einzelnen Büros aufklären könnte. Von Interesse ist sicherlich auch die Touris-
teninformation, um über Prospekte und Gespräche Ausflugsmöglichkeiten zu erkunden. 
Schließlich soll den Zuwanderern der Aufenthalt in Deutschland angenehm gemacht werden. 
Dies ist nötig, um einen hohen Integrationsgrad zu erreichen. Der Stadtrundgang kann zudem 
auch genutzt werden, um im Vorbeigehen auf Nahversorgungseinrichtungen hinzuweisen wie 
z.B. auf Arztpraxen, Versicherungsbüros, Anwälte etc. 
 
Mit dieser Unterrichtseinheit wurden im Großen und Ganzen die gleichen Ziele verfolgt wie 
in der ersten. Somit wird auch auf die gleichen Codes und Code Families Bezug genommen. 
 

Dritte Unterrichtseinheit: Referent(inn)en 
In der dritten Unterrichtseinheit wird auf die Code Families Gesellschaftliche Integration, 
Freizeit und Bildung eingegangen. Der Grundgedanke besteht darin, den Kursteilneh-
mer(inne)n ihre Möglichkeiten aufzuzeigen und Barrieren abzubauen. Um dies zu realisieren, 
werden Referent(inn)en aus unterschiedlichen Einrichtungen, Verbänden oder Vereinen 
(VHS, Sportvereine, Migrantenvereine, Kirche) eingeladen, die ihre jeweilige Einrichtung 
vorstellen und die Teilnahmemöglichkeiten für Kursbesucher/innen darstellen.  
Da die Kursteilnehmer/innen unterschiedlichen Nationalitäten und Altersgruppen angehöre-
nund unterschiedlichen Geschlechts sind, werden auch ihre Interessen stark variieren. Es 
empfiehlt sich deshalb, die Unterrichtseinheit mit einer kurzen Vorstellung jedes Referenten 
und der dazugehörenden Einrichtung zu beginnen. So gewinnen die Kursteilnehmer/innen 
eine Übersicht und einen ersten Eindruck. Danach gibt es zwei Möglichkeiten fortzufahren:  
 
1. Der Kurs teilt sich in Interessengruppen: Jeder Teilnehmer schließt sich dem Referenten an, 
der die Einrichtung vorstellt, die für ihn von Interesse ist. So kann er genauere Informationen 
über mögliche Fortbildungen, Kurse oder Freizeitaktivitäten erhalten und hat gleichzeitig 
schon von der Existenz anderer Einrichtungen gehört.  
 
2. Die Referent(inn)en verteilen sich im Raum und die Teilnehmer/innen erhalten an den je-
weiligen Tischen die von ihnen gewünschten Informationen. Hier haben die Teilnehmer/innen 
die Möglichkeit, über mehrere Einrichtungen genaueres zu erfahren.  
 

Vierte Unterrichtseinheit: Informationsquellen 
In der vierten Unterrichtseinheit werden die Kursteilnehmer/innen mit lokalen Informations-
quellen bekannt gemacht. Zu diesem Zweck wird eine Exkursion zur Bibliothek und zur Ful-
daer Zeitung organisiert. In der Bibliothek wird den Kursteilnehmer(inne)n gezeigt, wie sie 
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einen Bibliotheksausweis beantragen können. Der Teilnehmer(inne)n wird dann erklärt, wie 
man eine Bibliothek benutzt. Gegebenenfalls können die Teilnehmer/innen Informationen 
über vorher angefallene Fragen heraussuchen, um die Theorie direkt in die Praxis umzusetzen 
und schon einen Lern- oder Sucherfolg zu haben. Außerdem sollten die Teilnehmer/innen 
darauf hingewiesen werden, dass sie in der Bibliothek auch das Internet benutzen können. 
Hier können sie nämlich auch Informationen in ihrer Landessprache finden.  
Des Weiteren kann man den Teilnehmer(inne)n lokale Informationsquellen näher bringen, 
indem man zum Büro der Fuldaer Zeitung geht und sie darüber informiert, dass dort täglich 
die aktuelle Zeitung aushängt, in der man sich über Verschiedenes informieren kann, z.B. 
über internationale, nationale und lokale Politik, aber auch über kulturelle und andere Veran-
staltungen in der Region. 
 

4.  Fazit 
 
Anhand der Interviews wurde versucht die Bedürfnisse der Teilnehmer/innen herauszufiltern 
und zu prüfen, inwiefern diese in den Orientierungskursen abgedeckt wurden. Beruhend auf 
den Ergebnissen wurde eine lokale Unterrichtseinheit erstellt, die den Teilnehmer(inne)n hel-
fen sollte, sich besser in Fulda und Umgebung zurecht zu finden. Da der Orientierungskurs 
einer zeitlichen Begrenzung unterliegt, sind auch die Möglichkeiten begrenzt. Dennoch wurde 
versucht, die wichtigsten Informationen einzubeziehen.  
 
Es ist jedoch festzuhalten, dass es sich als schwierig herausstellte nützliche Informationen aus 
den Interviews herauszulesen, da die Befragten oft aus sprachlichen Gründen Schwierigkeiten 
hatten ihre Wünsche auszudrücken. Außerdem wurde deutlich, dass die Befragten sich oft-
mals davor scheuten, Negatives über das Gastland Deutschland und den Integrationskurs zu 
äußern, was eine kritische Analyse erschwerte. Trotz allem entstand der Eindruck, dass die 
Orientierungskurse bei den Teilnehmer(inne)n auf positive Resonanz gestoßen sind. Dies 
wurde auch daran deutlich, dass viele zum Ausdruck brachten, sie würden gerne einen weite-
ren Orientierungskurs besuchen oder sie hätten gerne mehr Zeit für den Kurs gehabt.  
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Experten-Datenbank 
 
Anna Zinke, Verena Hucke (BASIB) 
 
 

1. Ermittlung des Informationsbedarfs bei den Migranten 
 
Im Rahmen von Modul 15 mit dem Schwerpunkt Migration und Integration haben wir uns mit 
Interviews beschäftigt, die mit Teilnehmern aus Orientierungskursen geführt wurden. Unser 
Ziel war es, eine Expertendatenbank für die Teilnehmer sowie für die Kursleiter zu erstellen. 
Sie soll sowohl den Migranten helfen, bei ihren jeweiligen Fragen und Problemen kompetente 
Ansprechpartner und Beratungsstellen zu finden, aber auch den Pädagogen die Möglichkeit 
geben, sich zum Thema Migration und Integration weiter zu informieren sowie Unterstützung 
für die Gestaltung ihrer Kurse und gegebenenfalls Experten für Gastvorträge zu finden.  
 
Um eine Expertendatenbank zu erstellen, die den Bedürfnissen der Migranten, die einen Ori-
entierungskurs besuchen, gerecht wird, war es zunächst notwendig, die vorliegenden Inter-
views der Teilnehmer dahingehend zu untersuchen, inwiefern Defizite vorhanden sind und wo 
Hilfestellung erwünscht und erforderlich ist. Um den Bedarf zu veranschaulichen, haben wir 
insgesamt sechs Kategorien erstellt. Die erste trägt die Überschrift „Deutschkurse“. Unserer 
Meinung nach ist diese eine der wichtigsten Kategorien. Die einzelnen Teilnehmer verfügen, 
wie sich in den Interviews zeigt, über ein sehr unterschiedliches Sprachniveau im Deutschen. 
Einige besitzen bereits recht gute Kenntnisse, andere wiederum haben noch große Schwierig-
keiten für das, was sie ausdrücken wollen, die richtigen Formulierungen zu finden. Im Rah-
men der Integrationskurse wird bereits Sprachunterricht angeboten, jedoch ist der Stundenum-
fang begrenzt und dient eher dazu, eine gute Sprachgrundlage zu vermitteln. Die Befragten 
erklärten fast alle übereinstimmend, dass es ihnen wichtig sei, gut Deutsch zu sprechen. Sie 
sehen es als Voraussetzung dafür an, sich erfolgreich integrieren und Kontakte knüpfen zu 
können sowie als entscheidenden Faktor für die Gestaltung ihrer beruflichen Zukunft in 
Deutschland. Einige erzählten, dass sie oft noch Sprachprobleme hätten und sich aus diesem 
Grund manchmal nicht richtig trauen würden Deutsch zu sprechen. Die Mehrheit von ihnen 
äußerte den Wunsch, weiterführenden Sprachunterricht zu nehmen.  
 
Zu dieser ersten Kategorie „Deutschkurse“ haben wir eine zusätzliche Unterkategorie, näm-
lich „Alphabetisierung“, ergänzt. Einige der Befragten deuteten an, dass ihnen teilweise selbst 
das Lesen und Schreiben schwer fallen würde bzw. dass sie solche Schwierigkeiten bei ande-
ren Kursteilnehmern beobachtet hätten. Einer der Interviewten berichtete, dass er bereits vor 
dem Orientierungskurs an Sprachunterricht teilgenommen und sich dort auch mit dem Alpha-
bet sowie mit Lesen und Schreiben beschäftigt habe. Seiner Meinung nach wären Informatio-
nen über derartige Kurse auch für andere Migranten vorteilhaft. 
 
Die zweite Kategorie, die wir gebildet haben, beinhaltet „Beratung in den Bereichen Ausbil-
dung, Studium, Beruf und Arbeitsplatzsuche“. Durch die Interviews wird deutlich, dass die 
Mehrheit der Migranten, die an den Orientierungskursen teilnehmen, keine feste Arbeitsstelle 
hat. Jedoch erklärten die Befragten übereinstimmend, dass sie gerne wieder arbeiten bzw. eine 
Ausbildung machen würden. Das Problem besteht meist darin, dass sie sich mit der Ausbil-
dungs- und Arbeitsmarktsituation in Deutschland nicht richtig auskennen und daher nicht 
wissen, welche Möglichkeiten ihnen offen stehen. Eine der Befragten sagte beispielsweise, 
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dass sie gerne studieren würde. Allerdings wusste sie noch nicht genau, wo sie sich über ent-
sprechende Möglichkeiten bzw. Voraussetzungen informieren kann und welche Anlaufstellen 
es für sie gibt. Andere Kursteilnehmer, die entweder in ihrem alten Beruf weiterarbeiten oder 
eine neue Ausbildung machen wollten, äußerten sich ähnlich. Einige sagten explizit, dass sie 
Informationen über ihre beruflichen Möglichkeiten und Chancen wünschen. 
 
Unsere dritte Kategorie umfasst „Beratung im Bereich Familie“. Viele der Migranten sind 
zusammen mit ihren Familien nach Deutschland gekommen. Sie sind verheiratet und haben 
Kinder. Einige von ihnen berichteten, dass gerade ihre Kinder anfangs Probleme hatten, sich 
hier zurechtzufinden, insbesondere in der Schule. Sie suchten beispielsweise nach Möglich-
keiten für Nachhilfeunterricht. Des Weiteren konnten viele der Befragten keine Anlaufstellen 
nennen, an die sie sich im Falle von Problemen mit ihren Partnern oder Kindern wenden 
könnten. Sie erzählten zwar, dass einige wichtige Beratungsstellen wie beispielsweise das 
Jugendamt in den Orientierungskursen vorgestellt wurden. Sie kannten sich aber nicht gut 
genug aus um zu wissen, an wen sie sich im Ernstfall wenden könnten. 
 
Die vierte Kategorie, die wir gebildet haben, trägt die Bezeichnung „Allgemeine Weiterbil-
dung“. In den Interviews wird deutlich, dass sich die Kursteilnehmer nicht nur für das Erler-
nen der deutschen Sprache, sondern auch für bestimmte Inhalte interessieren. Viele von ihnen 
nannten Geschichte und Politik und gaben an, dass sie sich gerne noch weiter mit Themen wie 
deutsche Geschichte, Staatsaufbau, Grundrechte oder aktuelle Politik beschäftigen würden. 
Als Hauptinformationsquellen dienen ihnen Fernsehen, Radio und Internet. Einige gaben an, 
dass sie auch sehr gerne lesen würden. Auf die Frage nach Bibliotheken in Fulda, erklärten 
jedoch die meisten, dass sie entweder keine kennen würden oder sich aufgrund von Sprachde-
fiziten noch nicht getraut hätten, sie zu besuchen. Ebenso wenig kannten sich die meisten im 
Bereich Bildungseinrichtungen für Erwachsene aus. 
 
Als weitere Interessen wurden mehrfach Kunst und deutsche Kultur genannt. Eine Teilnehme-
rin erzählte, dass sie sich sehr für das Malen interessieren und sich gerne, wie viele der ande-
ren Kursteilnehmer auch, über Kurse bei der VHS informieren würde. 
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass alle Befragten daran interessiert waren, sich wei-
terzubilden und zwar sowohl im Bereich deutsche Sprache, als auch in anderen Themengebie-
ten, die im Orientierungskurs angesprochen wurden, bzw. in solchen, die das berufliche Wei-
terkommen betreffen.  
 
Eine weitere Kategorie, die uns wichtig erschien, trägt die Überschrift „Vereine“. Viele der 
Befragten erklärten, dass sie sich für Vereine, Clubs oder Aktivitäten in der Stadt interessie-
ren würden, sich aber mit den entsprechenden Angeboten nicht auskennen würden. Eine Frau 
sagte beispielsweise, dass sie sich gerne ehrenamtlich engagieren würde, in einem Kindergar-
ten oder Altenheim, eine andere interessierte sich für eine Mitarbeit im DRK oder einer ande-
ren wohltätigen Einrichtung. Außerdem ist es den meisten von ihnen auch wichtig, mehr Kon-
takt zu ihren deutschen Mitbürgern zu finden. Aus diesem Grund haben wir einige Vereine 
exemplarisch in unsere Expertendatenbank aufgenommen. Da es in Fulda sehr viele und vor 
allem sehr unterschiedliche Vereine gibt, haben wir einen Internetlink ergänzt. Dieser führt zu 
einer Seite mit einer Übersicht über das Vereinsleben in Fulda.  
 
Die letzte Kategorie, die wir mit Hilfe der Interviews gebildet haben, nennt sich „Migrations-
beratung“. In den Interviews wird deutlich, dass sich die befragten Migranten in Bezug auf 
Behördengänge oder bei Schwierigkeiten mit Ämtern häufig an Verwandte und Bekannte 
wenden. Die Anlaufstellen und Informationsangebote der Stadt, die Begleitung bei Behörden-
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gängen anbieten sowie in rechtlichen Fragen oder bei der Wohnungssuche beraten und wei-
terhelfen, werden von ihnen seltener genannt. Ein Grund dafür ist, dass ihnen viele dieser 
Stellen noch nicht bekannt sind, ein anderer, dass sie nicht genau wissen, was das Angebot 
dieser Einrichtungen umfasst und wie sie mit ihnen Kontakt aufnehmen können. Wir haben 
daher einige der wichtigsten Beratungsstellen für Migrationsangelegenheiten und Ausländer-
fragen in unsere Expertendatenbank aufgenommen. 
 

2. Vorstellung der Expertendatenbank  
 
Zusätzlich zu den aus den Interviews gewonnenen Kategorien haben wir Anlaufstellen er-
gänzt, die uns selbst wichtig erscheinen. Dies sind Anlaufstellen der Stadt Fulda, spezielle 
Beratungsangebote für Frauen so wie sonstige Beratungsstellen. Diese umfassen weitere Be-
reiche des alltäglichen Lebens, z. B. rechtliche und psychosoziale Unterstützung oder Woh-
nungslosenberatung. 
 
Einige ausgewählte Experten werden wir nun kurz vorstellen. 
 
Die Abendschule für Erwachsenenbildung wurde 1988 in Bad Hersfeld gegründet 
und war bis 2006 eine Außenstelle der Abendschule Kassel. Seit August ist die „Schule für 
Erwachsene Osthessen“ selbstständig und hat einen zweiten Standort in Petersberg. Da es sich 
um ein staatliches Bildungsangebot des Landes Hessen handelt, entstehen keinerlei Gebühren 
für die Studierenden. Der Unterricht findet abends in der Zeit von 17:30 bis 20:30 Uhr, 
manchmal auch bis 22:00 Uhr, statt. So ist es den Erwachsenen möglich, nebenbei zu arbeiten 
oder die Familie zu versorgen. Die Studierenden sind unterschiedlichen Alters und verschie-
dener Herkunft. Die Größe einer Klasse beträgt zwischen 12 und 25 Teilnehmern. Neben dem 
regulären Unterricht gibt es noch eine Reihe von AGs, wie beispielsweise eine Theater-AG 
und eine Musik-AG. Die Studierenden haben die Möglichkeit das Abitur, die Fachhochschul-
reife, den Real- oder den Hauptschulabschluss zu erlangen. Die Prüfungsanforderungen ent-
sprechen denen einer Tagesschule. Die jeweiligen Lehrer haben sich auf Erwachsenenbildung 
spezialisiert und gelten als engagiert. 
 
Der Bildungsverein Kreidekreis ist ein gemeinnütziger Verein, der 1986 von Pädago-
ginnen und Pädagogen gegründet wurde. Die Schwerpunkte des Vereins liegen in den Berei-
chen Deutschkurse und Integrationsmaßnahmen für Migranten. Der Verein bietet Zuwande-
rern Betreuung und Beratung in den Bereichen Kindergarten, Schule, Berufsausbildung, Be-
ruf und Arbeit, Wohnen, Sozialleistungen, Spracherwerb und Integrationskurse, persönliche 
Anliegen, Gesundheit und Gesundheitsvorsorge sowie Freizeit und Kontaktmöglichkeiten. 
Außerdem gibt es einen Deutschkurs für Eltern, in dem sich der Verein speziell an Migrante-
neltern des Stadtteils Aschenberg wendet. Des Weiteren existiert seit dem Jahr 2000/2001 ein 
Betreuungsangebot an insgesamt 47 Grundschulen des Landkreises und an 7 Schulen der 
Stadt Fulda. Es werden täglich ungefähr 1000 Kinder betreut. Sie haben die Gelegenheit zu 
spielen, zu basteln und an gemeinsamen Tätigkeiten wie Gesellschafts- und Lernspielen oder 
Vorleserunden teilzunehmen.  
 
Der Jugendmigrationsdienst Fulda ist in der Trägerschaft von B.O.J.E. e. V. Fulda. 
Unter dem Motto „Gemeinsam neue Wege gehen“ bietet der Migrationsdienst allen Hilfesu-
chenden Angebote wie zum Beispiel einen Fachdienst für zugewanderte junge Menschen von 
12 bis 27 Jahren, eine Erstberatung, Kurse und Seminare, Schülerhilfe, Mädchen- und Frau-
engruppen, Kinder- und Jugendsprechstunden, spielpädagogische Nachmittage, PC- und In-
ternetkurse sowie Selbsthilfeprojekte. Die Migranten werden bei Fragen zu Schule, Beruf 
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oder Ausbildung, allen Integrationsfragen oder persönlichen Belangen beraten. Sie erhalten 
auch praktische Hilfe, wenn es z. B. um das Schreiben einer Bewerbung, einer Antragsstel-
lung oder auch um die Anerkennung eines ausländischen Bildungsnachweises geht. Die Bera-
tungen werden von Dipl.-Sozialpädagogen durchgeführt. 
 
Das Frankfurter Rechtshilfekomitee für Ausländer e.V. hilft seit seiner Grün-
dung 1978, Menschen mit Migrationshintergrund in Frankfurt/Main und Umgebung, die sich 
in juristischen Schwierigkeiten befinden. Die Migranten haben hier die Möglichkeit, kosten-
frei und sachgerecht beraten und vertreten zu werden. Das Komitee hat heute etwa 25 Mit-
glieder. Die meisten kommen hauptberuflich aus der Ausländerarbeit, sie waren z. B. als So-
zialarbeiter oder Rechtsanwälte tätig. Rund 15 Mitarbeiter sind im Wechsel in der wöchentli-
chen Beratung tätig. Finanziert wird die Arbeit heute größtenteils aus Mitgliedsbeiträgen und 
Spenden. Da die Beratungsangebote und die Mitgliedertreffen kostenlos in kirchlichen Räu-
men stattfinden, stehen die Mittel fast ausschließlich Ratsuchenden zur Verfügung, die Anträ-
ge auf Zuschüsse zu Verfahrens- und Anwaltskosten stellen. Ausländer erhalten Hilfe in fol-
genden Bereichen: Ausländerrecht, Asylrecht, Arbeitsrecht, Sozialrecht, Strafverfahren, Miet-
recht, sonstige existenzbedrohende Fälle des Zivilrechts, Ausbildungsfragen, Illegalität sowie 
Konflikte im Au-pair-Jahr. Neben der rechtlichen Beratung beteiligt sich das Frankfurter 
Rechtshilfekomitee an öffentlichen Protesten oder an Forderungen und Aktionen zur Unter-
stützung der Anliegen von Flüchtlingen und anderen Migranten Den rechtlichen Rahmen der 
Arbeit des Komitees bilden zwei Artikel des Grundgesetzes. Das sind Art.3: „Niemand darf 
wegen seines Geschlechts, seiner Abstammung, seiner Rasse, seiner Sprache, seiner Heimat 
und Herkunft, seines Glaubens, seiner religiösen und politischen Anschauung benachteiligt 
oder bevorzugt werden“ und Art.16a:„Politisch Verfolgte genießen Asylrecht“. 
 
Das Frauenbüro der Stadt Fulda arbeitet als Interessenvertretung für Frauen und hat 
den gesetzlichen Auftrag, sich dafür einzusetzen, dass in allen Lebensbereichen das verfas-
sungsrechtliche Gleichheitsgebot für Frauen und Mädchen erfüllt wird. Zu den externe Auf-
gabenschwerpunkten zählen 
 

- Vertretung von Fraueninteressen bei kommunalen Planungen und Maßnahmen 
-  
- Beratung zur Verbesserung der sozialen und beruflichen Situation von Frauen und 

Mädchen 
-  
- Allgemeine Beratung in Gender-Fragen  
-  
- Öffentlichkeitsarbeit und Bewusstseinsbildung zum Thema Gleichberechtigung  
-  
- Netzwerkarbeit mit frauenpolitisch wichtigen Gruppen auf örtlicher, hessen- und bun-

desweiter Ebene 
-  
- Förderung von relevanten Projekten, Einrichtungen, Organisationen, Verbänden und 

Gruppen 
-  
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Grundrechte in Orientierungskursen für Migrant(inn)en  
unter besonderer Berücksichtigung der Perspektive der 
Teilnehmer/innen27 
 

Almut Zwengel 
 
 

1    Grundposition 
 
In den Orientierungskursen sollen Kenntnisse und Einstellungen vermittelt werden, die ein 
Verständnis für Deutschland in historischer, politischer und kultureller Hinsicht erleichtern. 
Für das politische System sind die Grundrechte zentral. Hier geht es „primär um grundlegen-
de, nicht in Frage zu stellende Überzeugungen, auf denen die deutsche Gesellschaft beruht.“ 
(Kammhuber/Thomas 2004: 164). 
 
Im Hinblick auf Teilnehmer/innen an Orientierungskursen präferiere ich einen Ansatz, der die 
Grundrechte ins Zentrum stellt, weil über die Grundrechte identifikative, institutionenkundli-
che und lebensweltbezogene Orientierung möglich werden. Dies möchte ich kurz erläutern. 
Die Grundrechte bieten eine auf Deutschland bezogene Konkretisierung der Menschenrechte. 
Dadurch wird die Identifikation mit den Menschenrechten gestärkt und zugleich eine auf 
Deutschland bezogene Perspektive vermittelt. Ausgehend von den Grundrechten kann zwei-
tens auf staatliche Institutionen verwiesen werden. Wer hat die Grundrechte in der Verfassung 
verankert? Wer überprüft ihre Einhaltung? Wie können Grundrechte verändert werden? Drit-
tens besteht die Möglichkeit eines Lebensweltbezuges, vor allem mit Blick auf die spezifische 
Lebenssituation von Migrant(inn)en. Öffentliche Demütigungen verstoßen gegen die unan-
tastbare Würde des Menschen. Diskriminierungen sind nicht mit dem Gleichheitsgrundsatz 
vereinbar. Der Unterschied zwischen Menschen- und Bürgerrechten wird beim Thema Frei-
zügigkeit deutlich. 
 
Die besondere Bedeutung der Grundrechte wird von den drei Hauptströmungen der politi-
schen Didaktik (Massing 2005: 24-33) geteilt. Als Beispiel für den pluralistisch-integrativen 
Ansatz sei Sutor (1995: 77f, 81), für den radikaldemokratisch-sozialistischen Ansatz Roloff 
(1974, zit. in Massing 2005: 29) und für den linksliberalen Ansatz Massing (1982) genannt. 
 
 

2    Rahmeninformationen 

2.1 Orientierungskurse nach dem neuen Zuwanderungsgesetz 
Der Orientierungskurs ist Teil des mit dem neuen Zuwanderungsgesetz 2005 geschaffenen 
Integrationskurses. Er schließt mit zunächst 30 und inzwischen 45 Unterrichtsstunden an den 
Sprachkurs an, für den zunächst 600 Unterrichtsstunden vorgesehen waren und der nun bis zu 

                                                 
27 Der Text erscheint in überarbeiteter Form auch in der Zeitschrift "Deutsch als Zweitsprache", herausgegeben 
vom Bundesamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF). 
Für wertvolle Anmerkungen zum Manuskript danke ich Prof. Dr. Gudrun Hentges und Prof. Dr. Anna Lübbe. 
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900 Unterrichtsstunden umfasst (www.bamf.de). Es wurden zwei wichtige Entscheidungen 
getroffen. Der Orientierungskurs ist nicht zu Beginn, sondern nach einer längeren Phase des 
Unterrichtes platziert und er wird nicht in den Herkunftssprachen, sondern auf Deutsch 
durchgeführt. Beides kontrastiert mit einem früheren Modellversuch in Frankfurt am Main 
(Kunz / Laue 2001; Büttner / Kunz / Nagel 2004; Kunz 2005).  
 
Orientierungskurs und Sprachkurs sind miteinander verschränkt. Im Sprachkurs werden, wie 
in allen Sprachlehrwerken üblich, auch landeskundliche Elemente vermittelt. Umgekehrt för-
dert der Orientierungskurs auch den Ausbau der deutschen Sprachkompetenz. Orientierungs-
kurs und Sprachkurs werden im Allgemeinen von denselben Dozent(inn)en unterrichtet. De-
ren Vorqualifizierung ist jedoch auf Deutsch als Fremdsprache / Deutsch als Zweitsprache 
ausgerichtet. Eine Schulung für landeskundlich orientierten Unterricht findet bisher nicht statt 
(vgl. zu dieser Problematik Kammhuber / Thomas 2004: 168). 
 
Die Integrationskurse wurden einer umfassenden Evaluation durch Rambmll unterzogen 
(Bundesministerium des Inneren 2006). Die Ergebnisse beziehen sich auch auf den Orientie-
rungskurs. Manche Mängel wurden bereits behoben. Dies betrifft die kurze Dauer, ein zu-
nächst fehlendes Curriculum (S. 189) und unzureichende Vorgaben zum Abschlusstest (S. 
190f). Andere Aspekte wie eine fehlende spezifische Schulung der Lehrenden (S. 192) sowie 
eine verbesserte Kooperation mit Einrichtungen der politischen Bildung (S. 190) bedürfen 
noch verstärkter Berücksichtigung. 

2.2  Die Stellung der Grundrechte im Curriculum des BAMF 
Die Vorgaben des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge (BAMF) hinsichtlich der Be-
rücksichtigung der Grundrechte in den Orientierungskursen wurden in drei Schritten konkreti-
siert. Zunächst lag ein „Konzeptpapier für einen bundesweiten Integrationskurs“ vor (BAMF 
2005, zit. in Peucker 2005: 254). Auf der identifikativen Ebene sind die Grundrechte hier mit-
gedacht, da als ein zentrales Lernziel eine „positive Bewertung des deutschen Staates“ (S. 
254) genannt wird. Ein Grundrechtsbezug wird auch deutlich, wenn es heißt, es werde ange-
strebt, „Kenntnisse der Rechte und Pflichten als Einwohner und Staatsbürger [zu] vermitteln“ 
(Reisinger 2005: 20). Einzelne Grundrechte werden besonders gewichtet. Es sind dies die 
Prinzipien der Gleichberechtigung und die Religionsfreiheit (vgl. Peucker 2005: 255). 
 
2006 wurde eine „Empfehlung für Kursträger“ veröffentlicht (BAMF 2006). Vorgegeben 
wurden die Themenbereiche Rechtsordnung, Geschichte und Kultur. Neben der Information 
über staatsbürgerliche Rechte und Pflichten (S. 5f.) wurde nun der Entstehung des Grundge-
setzes mehr Gewicht beigemessen (S. 8).  
 
Das „Curriculum für einen bundesweiten Orientierungskurs“ (BAMF 2007) schließlich unter-
scheidet nun die drei Module „Politik in der Demokratie“, „Geschichte und Verantwortung“ 
und „Mensch und Gesellschaft“ (S. 9). Schwerpunktmäßig sind die Grundrechte im ersten 
Modul verankert. Die Kursteilnehmer/innen sollen mit „den wichtigsten Inhalten der Grund-
rechte vertraut sein“ (S. 17). Besonderes Gewicht wird auf die Grundrechte der Artikel 1 bis 6 
gelegt (S. 18). Die identifikative Ebene ist auch hier angesprochen, wenn es heißt, die Kurs-
teilnehmer/innen sollen „langfristig und nachhaltig zu einer positiven Bewertung des deut-
schen Staates gelangen“ (S. 17). Die Grundrechte werden aber nicht nur in diesem, sondern 
auch in den anderen Modulen berücksichtigt. So wird im Geschichtsmodul das „Grundgesetz 
und die Gründung der Bundesrepublik“ thematisiert (S. 24). Im Modul „Mensch und Gesell-
schaft“ werden insbesondere Religionsfreiheit, Gleichberechtigung und Antidiskriminie-
rungsgebot berücksichtigt (S. 26-28, 33).  
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Interessant an diesem Ansatz ist, dass Grundrechte als Kernelement des politischen Systems 
in einem Gesamtzusammenhang vermittelt werden und daneben Querschnittsthema sind, auf 
das an unterschiedlichen Stellen des Unterrichtes verwiesen wird. Diese beiden Prinzipien 
finden sich auch in den vorliegenden didaktischen Materialien (siehe unten). Sie sind kompa-
tibel mit dem eigenen Ansatz, die Grundrechte strukturell ins Zentrum des Orientierungskur-
ses zu stellen. 

2.3  Befragte Teilnehmer/innen an Orientierungskursen 
Am Fachbereich Sozial- und Kulturwissenschaften der Hochschule Fulda wurde mit finan-
zieller Unterstützung der Hochschule ein Lehrforschungsprojekt zu Orientierungskursen 
durchgeführt unter Beteiligung von vier Professor/innen, einer Studiengruppe des Bache-
lorstudiengangs „Sozialwissenschaften mit Schwerpunkt Interkulturelle Beziehungen“ (BA-
SIB) sowie einer Studiengruppe des Masterstudienganges „Interkulturelle Kommunikation 
und Europäische Studien“ (ICEUS). Die Studierenden befragten 2006 und 2007 bei drei Trä-
gern von Integrationskursen zunächst Expert(inn)en und interviewten dann 10 Teilneh-
mer/innen jeweils vor und nach dem Orientierungskurs. Zur Vorbereitung wurden die Inter-
viewer/innen methodisch geschult. Während der Interviews mit den Kursteilnehmer/innen 
orientierten sie sich an vorgegebenen Interviewleitfäden (siehe Anhang). Horst Teubert 
(Köln) transkribierte die aufgezeichneten Gespräche. Die beiden beteiligten Studiengruppen 
werteten die Interviews mit Orientierungskursteilnehmer/innen dann jeweils ein Semester 
lang aus. In je einem Seminar wurden die Transkriptionen in Anlehnung an die ‚grounded 
theory’ bearbeitet (vgl. Strauss 1991; Strübing 2004). Dabei erleichterten von der Dozentin 
vorgegebene Fragestellungen die Arbeitsteilung. Die Datenerhebung wurde von Gudrun 
Hentges koordiniert, die studentische Auswertung von Almut Zwengel. 
 
Im Leitfaden für das Interview vor dem Orientierungskurs wurde zum Thema Grundrechte 
folgende Frage berücksichtigt: 
 
„Ein wichtiger Text in Deutschland ist das Grundgesetz. So heißt die Verfassung. Dort stehen 
auch die Grundrechte, zum Beispiel das Recht auf Meinungsfreiheit, die Gleichheit von Mann 
und Frau und die Religionsfreiheit. Haben Sie schon mal von den Grundrechten gehört und 
was halten Sie davon?“ 

 
Im Interview nach dem Orientierungskurs wurde folgende Frage gestellt: „In der Verfassung 
der Deutschen, dem Grundgesetz, sind Grundrechte genannt. Kennen Sie welche? Was kön-
nen Sie dazu sagen?“ Die Formulierung dieser Fragen, die in allen Interviews gestellt wurden, 
konnte - wie alle anderen Fragen auch - von den Studierenden variiert werden. 
 
Die zentralen Merkmale der Befragten hat Gudrun Hentges tabellarisch zusammengestellt. 
Hieraus ergibt sich Folgendes: Die Hälfte der Befragten ist weiblich. Sie sind zwischen 24 
und 43 Jahre alt. Sie stammen aus afrikanischen, arabischen und osteuropäischen Staaten. Das 
Bildungsniveau reicht von einem 8-jährigen Schulbesuch bis zum Hochschulabschluss. Die 
Befragten lebten zum Zeitpunkt der Befragung zwischen 3 Monaten und 6 Jahren in Deutsch-
land. 
 
Unsere Studie ist qualitativ angelegt und hat explorativen Charakter. Sie ist für unterschiedli-
che Zielgruppen relevant. Zum einen soll sie die Studierenden für ihre spätere Berufspraxis 
im Bereich „Migration und Integration“ qualifizieren. Daneben ist sie eine Vorarbeit für die 
teilnehmerzentrierte Gestaltung von Orientierungskursen. Die Studie ist drittens von Interesse 
für den seit dem 1. September 2008 eingeführten Einbürgerungstest und darauf bezogene 
Vorbereitungskurse. Zentral für die Anlage der Untersuchung ist die zweiphasige Erhebung. 
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So können Erwartungen an und Erfahrungen mit dem Orientierungskurs deutlich voneinander 
getrennt werden. Außerdem können Veränderungen in den Bereichen Wissen und Einstellun-
gen durch die Befragung unmittelbar im Anschluss an den Orientierungskurs deutlich auf 
diesen selbst zurückgeführt werden. Andere relevante Faktoren wie Mediennutzung, Kontakte 
zu Deutschen etc., die ebenfalls zu Veränderungen führen könnten, bleiben so weitgehend 
ausgeblendet. Dies ist wichtig, folgt man der Argumentation von Hufer (1992: 184), dass Ef-
fekte politischer Erwachsenenbildung nur schwer messbar sind, weil beobachtbare Verände-
rungen durch diverse andere Effekte hervorgerufen werden können. 
 

3    Didaktische Materialien 
 
Wohl alle sozialkundlich orientierten Lehrwerke zu Deutschland thematisieren die Grund-
rechte. Daneben gibt es spezielle Unterrichtsmaterialien zum Thema Grundrechte / Men-
schenrechte (z.B. Schnurer 2005; Deutsches Institut für Menschenrechte 2006). Inzwischen 
hat sich sogar „Menschenrechtsbildung“ als eigenständiges politikdidaktisches Arbeitsfeld 
etabliert (vgl. Hormel / Scherr 2005: 131-201). Im Folgenden geht es ausschließlich um di-
daktische Materialien, die für die Orientierungskurse entwickelt wurden. 
 
Es liegen hierzu insbesondere drei einschlägige Veröffentlichungen vor. „30 Stunden 
Deutschland“ (Kilimann / Plisch de Vega 2005) ist im Klett-Verlag erschienen und wurde 
bereits von Reisinger (2005) und von Motte / Ohliger (2006) besprochen. „Pluspunkt 
Deutsch“ (Schote u.a. 2006) erschien bei Cornelsen. „Miteinander leben“ (Feil / Hesse Hrsg. 
2006) wurde in Zusammenarbeit mit der Baden-Württembergischen Landeszentrale für politi-
sche Bildung entwickelt. 
 
Alle drei Lehrwerke enthalten ein Kapitel zu Grundrechten. Dies fällt bei Schote u.a. (2006: 
11) recht kurz aus. Es überzeugen aber die Piktogramme zu einigen Grundrechten (a.a.O.) und 
das fakultative Vertiefungsangebot zur Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte der UNO 
(S. 58). Bei Kuhn (2006: 90-92) wird durch Thematisierung der iranischen Nobelpreisträgerin 
Schirin Ebadi der Bezug zu einem Herkunftsland hergestellt und das Engagement für Gleich-
berechtigung der Geschlechter überzeugend kulturell kontextualisiert. Internationale Verglei-
che werden auch bei Kilimann / Plisch de Vega (2005: 11) berücksichtigt. Die Thematisie-
rung der Grundrechte als Querschnittsthema ist in den Lehrwerken unterschiedlich stark aus-
geprägt. Bei Kilimann / Plisch de Vega (2005) finden sich nur wenige Verweise; bei Schote 
u.a. (2006) sind sie häufiger. Bei Feil/ Hesse (Hrsg.) (2006: 7f.) tauchen die Grundrechte be-
reits im Inhaltsverzeichnis in Kapiteln zu anderen Themen auf, so in den Modulen Medien, 
Familie und Religion. 
 
Die Bearbeitung des Themas Grundrechte in den Lehrwerken scheint überzeugend. Offen 
bleibt allerdings, ob der Umfang realistisch ist und das Sprachniveau dem der Kursteilneh-
mer/innen entspricht. Um solche Fragen zu klären, werden häufig Dozent(inn)en befragt. Die 
Perspektive der Kursteilnehmer/innen ist eine andere, hier gewählte wichtige Ergänzung. Die-
se wird generell bei Studien zur politischen Bildung Erwachsener vernachlässigt (vgl. Ciupke 
/ Reichling 1999: 264-266). 
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4    Grundrechte aus der Sicht von Kursteilnehmer/innen 

4.1  Die Grundrechte und das Grundgesetz 
Der Begriff Grundrechte scheint den Teilnehmer(inne)n vor dem Orientierungskurs zumeist 
nicht bekannt gewesen zu sein. Explizit sagen dies Hemal aus Afghanistan (Int. 1, Z. 304) und 
Arijan aus Eritrea (Int. 15, Z. 700). Im Unterricht wird das Thema Grundrechte mit Sicherheit 
auf den Kontext Grundgesetz bezogen. Die begriffliche Unterscheidung zwischen beidem 
gelingt nicht immer (z.B. Int. 2, Z. 156; Int. 18, Z. 123). Überraschend ist, dass dies sogar bei 
Interviewern belegt ist. So heißt es „sind dir da ein paar wichtige Grundgesetze hast du die dir 
gemerkt?“ (Int. 6 / Z. 128) und „kannst du vielleicht ’n paar Beispiele für … für Grundgesetze 
geben?“ (Int. 10, Z. 143). Zum Teil wurden im Orientierungskurs nur Schlagworte gelernt, 
deren inhaltlichen Bezüge und Verknüpfungen unverstanden blieben. So antwortet Hemal, der 
8 Jahre lang eine Schule besuchte, auf die Frage nach Grundgesetz und Grundrechten mit dem 
Anfang der deutschen Nationalhymne (Int. 2, Z. 158). Die erworbenen Kenntnisse scheinen, 
soweit dies hier erkennbar wird, sehr basal. 
 
Die Kursteilnehmer/innen überzeugen dennoch durch eigenständige Vergleiche mit ihren 
Herkunftsländern, die auf Grundrechte bezogen werden oder bezogen werden können. Die 
Ungarin Anna betont im Hinblick auf Grundrechte deutsch-ungarische Parallelen: „bei uns 
auch ist so ist das gleiche“ (Int. 19, Z. 312). Arijan aus Eritrea vergleicht die Situation in 
Deutschland mit seinem Herkunftsland, indem er Demokratie und Militärdiktatur kontrastiert 
(Int. 15, Z. 133-135). Der Ägypter Adnan schließlich meint, und dies kann direkt auf Grund-
rechte bezogen werden, dass in unterschiedlichen Ländern unterschiedliche Maßstäbe gelten: 
„Freiheit ist anders in meinem Land“ (Int. 4, Z. 120).  
 
Im Folgenden werden nur die Grundrechte eingehender betrachtet, auf die in den Interviews 
Bezug genommen wird (vgl. zu den Grundrechten: Hesselberger 2003). 
 

4.2  Menschenwürde und freie Entfaltung der Persönlichkeit 
Die Ungarin Anna erfasst die Unantastbarkeit der Würde des Menschen als erstes und zent-
ralstes Grundrecht des Grundgesetzes: 
  
„die wichtigste die Würde des Menschen ((lachend)) ja das wolltest du hören# die Würde des 
Menschen ist unan unantastbar ja und das ist die erste Grundgesetz ah Grundsatz von deinem 
Grundgesetz“ (Int. 18, Z.115) 
 
Ob GG, Art. 1 selbst als Grundrecht anzusehen ist, ist umstritten (vgl. Tschentscher 2002: 
68f.). Unklar ist auch, ob die Kursteilnehmerin die Bedeutung des gelernten Wortlautes er-
fasst hat. Eine Lehrerin, die selbst Orientierungskurse durchführte, sagte, sie habe erhebliche 
Schwierigkeiten gehabt, den Begriff der Würde des Menschen zu erklären (Berger/ Bauer/ 
Kukolj 2006: 22). Definitionsschwierigkeiten haben hier auch Juristen (vgl. Hesselberger 
1988: 67). 
 
Das Bundesverfassungsgericht leitete unter anderem aus GG, Art. 1 das Recht auf ein Exis-
tenzminimum ab (Tschentscher 2002: 71). Hemal hat dieses Recht erfasst und kontrastiert es 
mit seinem Heimatland: 
 
„In Afghanistan man bekommt keine Sozialhilfe oder Arbeitslosengeld oder so oder Kinder-
geld in Afghanistan muss man arbeiten […] aber wenn in Deutschland man kann keine Arbeit 
gefunden kommt Hilfe dann kann man leben“ (Int. 1, Z. 88, 92). 
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Auf das Recht auf körperliche Unversehrtheit aus Art. 2, Abs.2, Satz 1 nimmt Joseph aus dem 
Kongo Bezug. Im Orientierungskurs habe er gelernt, dass das Schlagen von Kindern in 
Deutschland verboten sei (Int. 6, Z. 91).  
 
„mein … Meinung Erziehung bedeutet auch Kraft und ähm … die Eltern eine Macht über die 
Kinder haben und dann die Kinder sind nicht frech manchmal gibt es … brauchen ein biss-
chen schlagen […] aber für Deutsche es ist gut so“ (Z. 93, 97). 
 
Joseph dokumentiert hier seine Kenntnis von in Deutschland geltenden Werteorientierungen, 
ohne sie für sich selbst zu übernehmen. Er praktiziert Kulturrelativismus. Ein von der/dem 
Lehrenden sicherlich gewünschter Einstellungswandel fand bis zum Zeitpunkt des Interviews 
nicht statt. 

4.3.  Gleichheit vor dem Gesetz 
Beginnen wir mit Art. 3, Abs. 1. Joseph, der im Kongo Theologie studierte, nennt auf die Fra-
ge nach Grundrechten als erstes „alle sind gleich vor dem Gericht“ (Int. 6, Z. 129). Das 
Grundrecht der Gleichheit vor dem Gesetz betrifft für ihn zentrale Themen. Im Interview vor 
dem Orientierungskurs sprach Joseph wiederholt von Korruption im Kongo (Int. 5, Z. 130, 
134-136) und verdeutlichte das Fehlen eines Rechtsstaates (Z. 138). Hier zeigt sich, dass 
Grundrechte, die Themen berühren, die einen selbst besonders beschäftigen, gut erfasst und 
erinnert werden. 
 
Kommen wir nun zu Art. 3, Abs. 2. Die Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau ist das 
Grundrecht, das in den Interviews die größte Aufmerksamkeit erfährt. Es wird in vor den Ori-
entierungskursen manchmal von dem/der Interviewer/in angesprochen. Nach dem Orientie-
rungskurs nennen zwei Befragte die Gleichberechtigung von Mann und Frau, als sie nach 
Grundrechten gefragt werden (Int. 10, Z. 144; Int. 6, Z. 131). 
 
Interessant sind zwei kontrastierende Vergleiche zwischen Herkunftsland und Aufnahmege-
sellschaft. Sandra, die in Russland ein Geschlechterverhältnis erlebt hat, das dem in Deutsch-
land praktizierten ähnelt, betont Unterschiede zwischen Russland und Deutschland und be-
wertet die Gleichberechtigung von Frau und Mann eher negativ. Die Interviewerin fragt nach 
der Einschätzung zu folgender Position: „Frauen dürfen das Gleiche machen wie Männer“. 
Sandra antwortet: „ich bin ein bisschen konservativ … und eh … das gefällt mir nicht […] ich 
glaube Frauen müssen Frauen bleiben […] und Männer als Männer“ (I. 11, Z. 214-219). 
 
Mehdi, der in Eritrea ein eher Deutschland fernes Geschlechterverhältnis erlebt hat, betont 
Ähnlichkeiten zu Deutschland und beurteilt die Gleichberechtigung von Mann und Frau posi-
tiv. 
 
„ja ja das ist auch in meine Heimat das ist das Gleiche weil Mann und Frau das ist gleich weil 
früher war die Äthiop der Kolonisator von meine Heimat Mann und Frau hat zusammen hat 
Krieg äh … Soldat“ (Int. 9, Z. 282). 
  
Das angesprochene Phänomen ist aus dem Algerienkrieg bekannt. Die Beteiligung der Frauen 
am Unabhängigkeitskrieg verändert ihre soziale Stellung in der Gesellschaft (Zwengel 2004: 
79f.). 
 
Art. 3 Abs. 3 eignet sich in besonderer Weise für eine Bearbeitung in Orientierungskursen, da 
insbesondere eine Person mit Migrationshintergrund wegen ihrer Abstammung, Rasse, Spra-
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che, Heimat, Herkunft oder ihres Glaubens benachteiligt werden kann. (GG 2006, Art. 3 Abs. 
3). Viele Grundrechtsverletzungen sind im Grundrechte-Report dokumentiert (vgl. z.B. Mül-
ler-Heidelberg u.a. 2007). Thematisiert wird dies jedoch nur in einem Interview. Adnan sagt: 
„ich glaube manchmal Leute hier die hören man ist Moslem oder so die machen sauer“ (I. 4, 
Z. 170).  

4.4  Glaubensfreiheit 
Für mehrere Befragte hat das Ausüben ihres Glaubens in Deutschland einen hohen Stellen-
wert. Wichtig sind in diesem Zusammenhang auch Kontakte zu Landsleuten, so für Filipa aus 
Angola (Int. 7, Z. 249-254), und zu Deutschen, so für Atie und Arijan aus Eritrea (Int. 14, Z. 
217; Int. 16, Z. 505-513). Im Bereich des Kultus hat christliche Kirchenmusik eine besondere 
Bedeutung, so für Fatima aus Usbekistan (Int. 19, Z. 49) und für Atie aus Eritrea (Int. 13, Z. 
231-239). Angesichts der hohen Bedeutung der Religionsausübung im Alltag in Deutschland 
sind das Recht auf „die Freiheit des religiösen […] Bekenntnisses“ sowie auf „ungestörte Re-
ligionsausübung“ von besonderer Relevanz (GG 2006: 2). 
 
Das Thema Religionsfreiheit ist für jene Kursteilnehmer/innen von besonderer Bedeutung, die 
im Herkunftsland religiöser Verfolgung ausgesetzt waren. Dies betrifft Arijan, der in Eritrea 
als Protestant einer religiösen Minderheit angehörte (Int. 15, Z. 714, Int. 16, Z. 12-17, 211). 
Er sagt über Deutschland: „egal ob die ob die ob du bist Muslim oder du bist Christ oder der 
hat viel Frieden weißt du? Ähm aber bei uns da kein“ (Int. 16, Z. 209). Der Kern der Religi-
onsfreiheit ist erfasst, ohne dass diese als Grundrecht eingeordnet werden muss. Für Teilneh-
mer/innen, die keine Einschränkung der Religionsausübung im Herkunftsland erlebt haben, 
hat das Thema Religionsfreiheit eine deutlich geringere subjektive Relevanz. Adnan aus 
Ägypten spricht von religiöser Pluralität in seinem Herkunftsland: „zum Beispiel meine Män-
ner ich bin Muslim … mein Heimatland gibt es Kirchen und gibt es Moscheen und die Mo-
scheen machen laut und die Kirchen machen […] ja aber kein Problem“ (Int. 4, Z. 130, 132). 
Anna aus Ungarn sieht im Hinblick auf Religionsfreiheit keinen Unterschied zu ihrem Her-
kunftsland: „Religion bei uns auch ist so ist das gleiche“ (Int. 19, Z. 311-312). 
 
Während im Zusammenhang mit der Gleichheit vor dem Gesetz bei der Kritik von Joseph an 
Korruption im Kongo eine primäre Orientierung auf das Herkunftsland deutlich wurde, sind 
die Äußerungen zum Thema Religion - trotz Vergleichen mit den Herkunftsgesellschaften - 
vergleichsweise stark auf die soziale Praxis im Aufnahmeland bezogen. 

4.4  Freiheit der Meinungsäußerung und Versammlungsfreiheit 
Zu den Art. 5 und 8 des Grundgesetzes äußern sich nur zwei Befragte. Die fehlende Themati-
sierung könnte mit einem von erstaunlich vielen Befragten geäußerten geringen Interesse an 
Politik zusammenhängen. Fatima aus Usbekistan sagt vorsichtig: „mit Politik in ich interes-
siere mich mh nicht so“ (Int. 19, Z.140). Filipa aus Angola wird deutlicher: „ich bin interes-
siert nicht die ganze Politik“ (Int. 7, Z. 160). Bei Sandra aus Russland heißt es „Politik […] 
das ist ein bisschen langweilig“ (Int. 12, Z. 53, vgl. auch Z. 174). Atie formuliert ihr Desinte-
resse schärfer: „aber … Politik Scheiße nicht interessiert“ (Int. 13, Z. 223, vgl. auch Z. 268f). 
 
Nur Mehdi und Arijan aus Eritrea beziehen sich auf Art. 5 und 8. Angesprochen wird von 
Arijan zunächst die Meinungsfreiheit im Allgemeinen: „man kann sagen einfach was ihr 
wollt“ (Int. 16, Z. 213). Dann nennt er die Pressefreiheit im Besonderen, die es in Eritrea nicht 
gebe: „Radio auch von der Regierung Press zum Beispiel ah mh Zeitung nur die hat von der 
Regierung (Int. 16, Z. 643). Auch Mehdi thematisiert die freie Meinungsäußerung:  
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„in Deutschland ist besser äh gibt’s auch Freiheit oder kann man auch äh … (XXX) etwas 
sagen oder kann man auch so schreiben zum Beispiel das ist auch Freiheit zum Beispiel diese 
(Int. 9, Z. 298). Die Versammlungsfreiheit wird von Arijan als Recht erwähnt: „Demonstrati-
on zum Beispiel […] aber bei uns Demonstration das … verboten“ (Int. 16, Z. 217, 219, vgl. 
auch Z. 637). Mehdi nennt sie im Zusammenhang mit eigener Praxis: „und dann äh mit eine 
Demonstration in Berlin gegangen in Bonn in alle Städte fast“ (Int. 9, Z. 92). Mehdi und Ari-
jan sind politisch engagiert. Arijan kam wegen politischer Verfolgung nach Deutschland (Int. 
15, Z. 703-706); Mehdi nutzte in Deutschland nicht nur das Versammlungsrecht, sondern 
auch das Recht auf freie Meinungsäußerung: „ich hab Zeitung geschrieben und dann eine 
Buch geschrieben“ (Int. 9, Z. 92). 
 
Zwei Äußerungen anderer Kursteilnehmer/innen können auf das Thema Meinungsfreiheit 
bezogen werden. Adnan aus Ägypten sagt: „alle Leute haben Meinung andere Meinung“ als 
er von kritischen Äußerungen gegenüber Muslimen spricht (Int. 4, Z. 172). Diese werden so 
nicht zurückgewiesen, sondern als legitimer Fall von Meinungsfreiheit akzeptiert. Joseph aus 
dem Kongo sagt: „bei uns sehr andere Problem die Leute reden nicht über äh die Sachen die 
sind wichtig“ (Int. 5, Z. 174). Impliziert ist hier, dass ein solches Reden über wichtige Sachen 
in Deutschland möglich ist. 
 

5    Kontextualisierung der Positionen von Kursteilnehmer(inne)n  
      zu Grundrechten 

5.1 Grundrechte und deutsche Sprachkompetenz 
Ein Aspekt zur Sprachkompetenz wurde bereits erwähnt: die Verwechselung von Grundge-
setz und Grundrecht (vgl. Kap. 4.1). Diese ist ähnlich einzuordnen wie die Verwechselung 
von „Geschichte“ und „Gedichte“ bei Sandra aus Russland (Int. 12, Z. 37-51, 155-162). In 
beiden Fällen wurden Vokabeln nicht richtig gelernt; der transportierte Sinn aber richtig er-
fasst. 
 
Das Curriculum des BAMF sieht eine Schwerpunktsetzung im Bereich der Art. 1 bis 6 GG 
vor (vgl. Kap. 2.2). Diese Schwerpunktbildung ist in den Interviews belegt. Es bestehen nur 
zwei Ausnahmen. Art. 6 zu Ehe, Familie und unehelichen Kindern wurde nicht angesprochen. 
Art 8 zur Versammlungsfreiheit wurde zusätzlich erwähnt. Für die genannten Grundrechtsar-
tikel sind manchmal wörtliche Wiedergaben und in anderen Fällen eigenständige Formulie-
rungen belegt. Es werden von den Befragten aber immer nur einzelne Grundrechte angespro-
chen. Kein Grundrecht ist bei allen Befragten belegt (vgl. Kap. 4.1-4.5). 
 
Werden die Interviewäußerungen mit den Inhalten der vorgestellten Lehrwerke (vgl. Kap. 3) 
verglichen, erschreckt die Basalität der Angaben in den Interviews. Es fehlen insbesondere 
Ausdifferenzierungen und Beispiele. Dennoch, die Interviews belegen, oft in rudimentärer 
sprachlicher Form, dass Kerngedanken erfasst wurden. 

5.2 Grundrechte und Bildungsniveau 
Das Bildungsniveau der befragten Orientierungskursteilnehmer/innen ist überdurchschnittlich 
hoch. Vergleichspunkt ist hier die Erhebung von Rambmll (Bundesministerium des Inneren 
2006: 36). Dort wurde ermittelt, dass 16,4 % der Teilnehmer/innen von Integrationskursen 
höchstens 6 Jahre zur Schule gegangen sind. Im eigenen Sample liegt der Minimalwert bei 
Hemal aus Afghanistan mit 8 Jahren Schulbesuch.  
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Bei Kursteilnehmer(inne)n mit hohem Bildungsniveau wären differenzierte Äußerungen zu 
Grundrechten zu erwarten. Joseph aus dem Kongo hat vier Jahre Philosophie und zwei Jahre 
Theologie studiert (Int. 5, Z. 114). Er kritisiert Kapitalismus (Int. 6, Z. 225) und Neokolonia-
lismus (Z. 209), zum Thema Grundrechte aber unterscheiden sich seine Äußerungen nicht 
wesentlich von denen der anderen Befragten. 
 
Die große Heterogenität der Teilnehmer/innen am Integrationskurs, gerade im Hinblick auf 
die Bildungsvoraussetzungen, wird immer wieder kritisiert. Menschen mit Grundschulbildung 
und Hochschulabsolventen werden gemeinsam unterrichtet. Im eigenen Sample ist die Hete-
rogenität noch vergleichsweise gering. Drei Teilnehmer/innen haben 8 bis 9 Jahre die Schule 
besucht; vier verfügen über die Hochschulreife (bzw. über ein äquivalentes Bildungsniveau) 
und drei haben studiert. Dennoch ist der Bildungshintergrund heterogen genug, um ein unter-
schiedliches Lernniveau zu erwarten. Es könnte Binnendifferenzierung praktiziert werden, 
wie dies manche Lehrwerke nahelegen. Überraschender Weise aber äußern sich die Befragten 
erstaunlich ähnlich. Berücksichtigt werden jeweils nur einzelne Grundrechte und dies zumeist 
mit basalen Formulierungen (vgl. Kap. 5.1). Es findet also trotz des insgesamt recht hohen 
Bildungsniveaus der Befragten eine Angleichung auf niedrigem Niveau statt. 

5.3 Grundrechte und die Situation in den Herkunftsländern 
Die Situation in den Herkunftsländern wird von den Befragten beim Thema Grundrechte er-
staunlich stark gewichtet. Immer wieder werden Vergleiche gezogen. Dieses Recht gibt es 
auch in Ungarn, jenes Recht gibt es nicht in Eritrea. Das Thema Grundrechte stößt dann auf 
besonderes Interesse, wenn die genannten Rechte mit der Lage im Herkunftsland kontrastie-
ren. Die Situation in Deutschland wird dann im Allgemeinen vorgezogen. Die häufigen natio-
nalen Vergleiche beziehen sich fast ausschließlich auf das eigene Herkunftsland. Nur Anna 
aus Ungarn vergleicht im Hinblick auf die Gleichstellung von Mann und Frau zwischen 
Deutschland und Marokko (Int. 18, Z. 175). 
 
Inwieweit wird das besondere Interesse der Kursteilnehmer/innen an der Lage in ihren Her-
kunftsländern in den Vorgaben des BAMF und in den vorliegenden Lehrwerken berücksich-
tigt? Einem starken Interesse am Herkunftsland kam die Empfehlung vom BAMF (2006: 7) 
entgegen, in der einführenden Unterrichtseinheit die Darstellung der Situation im Herkunfts-
land und Vergleiche zwischen Herkunftsland und Aufnahmegesellschaft zu thematisieren. Im 
Curriculum BAMF (2007: 16) hingegen wird dieser Aspekt bei der einführenden Unterrichts-
einheit nicht mehr berücksichtigt. Alle betrachteten Lehrwerke beziehen Vergleiche mit den 
Herkunftsländern ein. An „30 Stunden Deutschland“, ein Lehrwerk das sich noch an BAMF 
(2006) orientierte, wurde kritisiert, dass solche Vergleiche zu viel Raum einnehmen (Reisin-
ger 2005: 21). 
 
Ich selbst halte ein Anknüpfen an die Situation in den Herkunftsländern aus drei Gründen für 
sinnvoll: Wenn Neues gelernt werden soll, gelingt dies am besten durch Anknüpfen an Ver-
trautes (Vester 1991). Wenn politische Einstellungen bearbeitet werden sollen, muss auf die 
bisherigen, durch biographische Erfahrungen geprägten politischen Einstellungen Bezug ge-
nommen werden (vgl. Hufer 1992: 184, gestützt auf Claußen 1989). Drittens muss der Unter-
richt den Teilnehmer(inne)n ermöglichen, sich mit ihrer ganzen Persönlichkeit einzubringen. 
Das heißt, dass wichtige Aspekte der eigenen Identität nicht systematisch ausgeblendet wer-
den dürfen (vgl. auch Assmann / Friese Hrsg.1998). 
 
Dennoch birgt die Berücksichtigung der Herkunftsländer Probleme. Das Zeitbudget für die 
Orientierungskurse ist eng bemessen und die Thematisierung der Situation in den Herkunfts-
ländern geht hier zu Lasten einer Thematisierung der Situation in Deutschland. Außerdem 
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sind die Herkunftsländer sehr unterschiedlich. Dass die Kursteilnehmer/innen etwas über die 
Situation in den Ländern anderer Teilnehmer/innen erfahren, ist zwar interessant aber nicht 
prioritär. Eine zu starke Fokussierung auf die Herkunftsländer kann eine Orientierung auf das 
Aufnahmeland beeinträchtigen. Sinnvoll scheint eine Berücksichtigung der Herkunftsländer, 
die in einen Deutschlandbezug mündet. Ein Beispiel sei genannt. Joseph aus dem Kongo er-
zählt, Schlagen von Kindern sei in seinem Heimatland erlaubt. Er gesteht den Deutschen zu, 
dies anders zu sehen, stellt aber seine eigene Einstellung nicht in Frage. Hier kann im Orien-
tierungskurs angeknüpft werden. Es gilt dann, Handlungsperspektiven für die Kursteilneh-
mer/innen in Deutschland zu thematisieren.  
 

6    Wiederaufnahme der Grundposition 
 
Grundrechte wurden als Thema gewählt, weil sie als Kernkonzept für Orientierungskurse 
fungieren können. Grundrechte ermöglichen die Identifikation mittels einer auf Deutschland 
bezogenen Thematisierung von Menschenrechten; sie bieten Anschlussmöglichkeiten für eine 
Institutionenkunde, die so relevant erscheint, und sie ermöglichen einen Lebensweltbezug, da 
eigene Erfahrungen der Migrant(inn)en auf das Grundrechtsthema bezogen werden können. 
 
Diesen weitreichenden Ansprüchen wird die Praxis, soweit sie in den betrachteten Interviews 
zum Ausdruck kommt, nicht gerecht. Im Wesentlichen beschränken sich die Befragten auf die 
Nennung einzelner Grundrechte in wörtlicher Wiedergabe oder in sprachlich basaler, eigen-
ständiger Formulierung. 
 
Eine Fokussierung auf Grundrechte wäre jedoch durchaus möglich. Sie könnte sich auf didak-
tische Vorgaben stützen. So berücksichtigt das Curriculum des BAMF (2007) die Grundrech-
te in allen drei Kernmodulen. Auch die vorliegenden Lehrwerke thematisieren die Grundrech-
te - in unterschiedlichem Ausmaß - in mehreren Kapiteln. Bei einer solchen Schwerpunktset-
zung kann zudem ergänzend der Gestaltungsspielraum der Lehrenden genutzt werden. 
 
Im Orientierungskurs sollte die Relevanz von Grundrechten im deutschen Alltag deutlich 
werden. Es gilt zu zeigen, dass man von diesen Gebrauch machen und sie einklagen kann. Die 
Kursteilnehmer/innen können lernen, eigene Interessen zu vertreten, zum Beispiel im Hin-
blick auf den Gleichheitsgrundsatz. Sie können motiviert werden, selbst politisch zu partizi-
pieren, zum Beispiel durch die Nutzung der Freiheit der Meinungsäußerung und der Ver-
sammlungsfreiheit. Die Thematisierung der Grundrechte kann so die gesellschaftsbezogene 
Handlungskompetenz der Kursteilnehmer/innen erhöhen und ihre gesellschaftliche Partizipa-
tion fördern. Deshalb gilt es, das identifikative, institutionenbezogene und lebensweltliche 
Potential des Themas Grundrechte zu nutzen. 
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Interviewleitfäden 
 

Befragung von zukünftigen Teilnehmer(inne)n der Orientierungs-
kurse in Fulda 
 

Angaben zur Person 
 
Wie war es, als Sie nach Deutschland gekommen sind? Können Sie dazu ein bisschen 
erzählen? 
 
Wie sind Sie aufgewachsen? Wie haben Sie als Kind gelebt? 
 
Haben Sie sich in Deutschland schon ein bisschen eingelebt? Was ist Ihnen immer noch 
fremd? 

Mit welchen Menschen sind Sie zur Zeit vor allem zusammen? Haben Sie Freunde im 
Sprachkurs gefunden? 
 
Grunddaten sichern soweit nicht genannt: Geburtsjahr, Herkunftsland, Einreisejahr, Wohnorte 
in Deutschland vor Fulda, höchster Bildungsabschluss, bisherige Berufstätigkeiten, familiäre 
Situation 
 

Orientierendes Vorwissen 
 
Das politische Leben ist ja nicht überall gleich. Ist Politik in Ihrem Herkunftsland anders als 
in Deutschland? 
 
Deutschland hat eine eigene Kultur. Gibt es da etwas, das Ihnen besonders gefällt? 
 
Wissen Sie etwas über die deutsche Geschichte? Was halten Sie davon für besonders wichtig? 
 
Gibt es im Alltag der Deutschen Aspekte, die Ihnen merkwürdig erscheinen? 
 

Aneignungskompetenzen 
 
Was für Medien nutzen Sie? Nutzen Sie auch Zeitung, Zeitschrift, Radio, TV, Internet? Zu 
welchen Themen informieren Sie sich vor allem? 
 
Lesen Sie gerne? Waren Sie schon mal in einer Bibliothek? Haben Sie in Deutschland Bücher 
gekauft? 
 
Wer hilft Ihnen, wenn Sie im Alltag mit etwas nicht zu recht kommen? Können Sie ein Bei-
spiel geben? 
 
Haben Sie schon anderen Zuwanderern helfen können, die sich in Deutschland noch nicht so 
gut auskannten wie Sie? Können Sie ein Beispiel geben? 
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Gewünschtes Orientierungswissen 
 
Sie leben ja nun schon eine Weile in Deutschland und kennen sich in Manchem ganz gut aus. 
Gibt es dennoch Bereiche, in denen Sie gern besser informiert wären? 
 
Sie beginnen gerade einen 30 Stunden dauernden Orientierungskurs. Was möchten Sie dort 
gern lernen? 
 
Erinnern Sie sich an eine Situation in Deutschland in der Sie überhaupt nicht zurecht kamen? 
 
Wenn Sie jemand, der ganz neu in Deutschland ist, fragen würde, was er unbedingt wissen 
muss, was würden Sie ihm antworten? 
 

Relevanz der vorgesehenen Inhalte 
 
Man kann sich ja über ganz unterschiedliche Aspekte von Deutschland informieren, zum Bei-
spiel über Politik, Geschichte, Kultur oder über das Alltagsleben. Was interessiert Sie beson-
ders und warum? 
 
Im Fernsehen gibt es regelmäßig Nachrichtensendungen wie Tagesschau oder Heute-Journal. 
Können Sie die verstehen? 
 
Gibt es im Alltag in Deutschland immer noch Dinge, die Ihnen seltsam erscheinen? 
 
Ein wichtiger Text in Deutschland ist das Grundgesetz. So heißt die Verfassung. Dort stehen 
auch die Grundrechte, zum Beispiel das Recht auf Meinungsfreiheit, die Gleichheit von Mann 
und Frau und die Religionsfreiheit. Haben Sie schon mal von den Grundrechten gehört und 
was halten Sie davon? 
 

Regionale Bezüge 
 
Fulda ist ja eine ganz hübsche Stadt. Was haben Sie sich hier schon angeschaut?  

 
Manchmal muss man zu Ämtern. Das ist nicht immer ganz einfach. Welche Erfahrungen ha-
ben Sie in Fulda gemacht? 
 
Kennen Sie Personen oder Vereine in Fulda, die sich für die Interessen von Zuwanderern ein-
setzen? 
 
Könnten Sie sich vorstellen, das Leben in Fulda aktiv mitzugestalten?  
 

Ausklang 
 
Manchmal vergisst man beim Fragen ja wichtige Sachen. Möchten Sie noch etwas sagen, das 
Ihnen selbst besonders wichtig ist? 
 



 134 

Befragung nach der Teilnahme an einem Orientierungskurs in Fulda 
 
Leitfaden 
 
 

Gesamteindruck vom Kurs  
 
Sie haben in den letzten Tagen einen Orientierungskurs besucht. Was haben Sie da so 
gemacht? Erzählen Sie einfach mal. 
 
Was hat Ihnen am Orientierungskurs besonders gut gefallen? Können Sie dafür Beispie-
le geben? 
 
Es gibt ja immer auch Sachen, die einem nicht so gut gefallen. Wie ging Ihnen das im 
Orientierungskurs? Können Sie dafür Beispiele nennen? 
 
Manchmal ist es schwierig, alles zu verstehen - vor allem dann, wenn man Probleme mit der 
Sprache hat. Hatten Sie im Orientierungskurs Schwierigkeiten, sich zu verständigen? Haben 
Sie Beispiele? 
 
Ob einem der Kurs gefällt, hängt ja auch davon ab, wie unterrichtet wird. Gefiel Ihnen die 
Art, wie die Lehrer/innen unterrichtet haben? Wie gefallen Ihnen Vorträge von Lehrer, was 
halten Sie von Arbeitsgruppen oder von Ausflügen? 
 

Neue Kenntnisse 
 
Manchmal verstehen Ausländer nicht, wieso sich Deutsche in bestimmter Weise verhal-
ten. Haben Sie im Orientierungskurs Dinge gelernt, die es Ihnen erleichtern, Verhalten 
von Deutschen im Alltag zu verstehen? Wie sieht es zum Beispiel aus mit Pünktlichkeit 
oder damit, Sachen langfristig zu planen? 
 
Manchmal fühlt man sich in einem Land wohler, wenn man die Kultur ein wenig mag. Haben 
Sie im Kurs etwas über Kunst, Literatur oder Sport in Deutschland erfahren? Hat Ihnen das, 
was Sie erfahren haben, gefallen? 
 
In der deutschen Geschichte gibt es wichtige Phasen – z.B. den Nationalsozialismus oder die 
deutsche Wiedervereinigung. Was ist Ihnen in Erinnerung geblieben? 
 
In der Verfassung der Deutschen, dem Grundgesetz, sind Grundrechte genannt. Kennen 
Sie welche? Was können Sie dazu sagen? 
 
30 Stunden sind nicht viel Zeit. Man kann nicht alles unterrichten. Haben Sie den Ein-
druck, dass die wichtigsten Themen besprochen wurden? Was hat Ihnen gefehlt? 
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Neue Orientierungskompetenzen 
 

Glauben Sie, Sie können Ihr Leben in Deutschland jetzt besser bewältigen als vor dem 
Orientierungskurs? Könnten Sie bitte Beispiele dafür nennen? 
 
Angenommen, Sie möchten sich nun weiter über die Geschichte, Politik und Kultur in 
Deutschland informieren, wie machen Sie das? Welche Medien nutzen Sie? 
 
Stellen Sie sich vor, Sie haben mal Schwierigkeiten an Ihrem Arbeitsplatz. An wen würden 
Sie sich da wenden?  
 
Stellen Sie sich vor, in Ihrer Familie / in Ihrer Beziehung haben Sie größere Probleme, an wen 
würden Sie sich da wenden? 
 
Wie könnten Sie mehr über das Leben von Ausländern in Fulda erfahren?  
 
Wie könnte man mit einer Zeitung umgehen, wenn man noch nicht alle Texte versteht? 
 

Soziale Integration 
 
Haben Sie im Kurs andere Teilnehmer/innen kennen gelernt? Können Sie mir etwas 
über diese Personen erzählen? Glauben Sie, dass Sie diese Personen auch weiterhin tref-
fen oder mit ihnen telefonieren werden? 
 
Sind Sie schon mal von sich aus auf Deutsche in ihrer Nachbarschaft zugegangen? Wel-
che Erfahrungen haben Sie da gemacht? 
 
Es ist für Ausländer nicht immer einfach, Kontakt zu Deutschen zu bekommen. Was müsste 
getan werden, um Kontakte zwischen Deutschen und Ausländern zu erleichtern? 
 

Perspektiven 
 
Wie stellen Sie sich Ihr Leben in Deutschland in 3 Jahren vor? 
 
Welche Hoffnungen und Wünsche haben Sie im Hinblick auf Ihr weiteres Leben in Deutsch-
land? Welche Ängste und Befürchtungen haben Sie? 
 
Was würden Sie gern noch lernen, um in Deutschland besser zurecht zu kommen?  
 

Persönliche Einstellungen 
 
Das politische System in Deutschland und die politische Situation in Ihrem Herkunftsland 
unterscheiden sich. Wo sehen Sie wichtige Unterschiede? Wie schätzen Sie diese ein? 
 
Das Leben im Alltag ist ja in allen Ländern ein wenig verschieden. Welche Aspekte des alll-
täglichen Lebens gefallen Ihnen in Ihrem Herkunftsland besser und welche in Deutschland?  
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Haben Sie die deutsche Staatsbürgerschaft? Wenn nein: Möchten Sie die deutsche Staatsan-
gehörigkeit erwerben? 
 
Für ein gutes Leben von Ausländern in Deutschland sind die Deutschen mitverantwortlich. 
Was erwarten Sie von Ihren deutschen Mitbürgern? Was erwarten Sie vom deutschen Staat? 
 

Ausklang 
 
Stellen Sie sich vor, man würde Sie beauftragen, einen Orientierungskurs durchzufüh-
ren. Was würden Sie unterrichten? 
 
Gibt es noch etwas zum Orientierungskurs oder zu Ihrem Leben in Deutschland, über das wir 
sprechen sollten? 
 
Wir danken Ihnen sehr für die Beteiligung an unserer kleinen Studie und hoffen, dass die Er-
gebnisse für spätere Teilnehmer/innen an den Kursen nützlich sein werden. 
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